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im Anſchluß au die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


26 Jahrgang „Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich im Umfang von mindeſtens 3 Quartbogen 


mit Extra-Beilagen und können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 
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Mahnung des hl. Bonifatius. 


(Sum Titelbild.) 


Die ihr euch rühmt ſo hehrer, edler Ahnen, Schaut auf das Kreuz, das ich zu euch getragen, 
Macht ihnen Ehre, krönet ihren Ruhm! Schaut auf den Heiland, der dort blutend hängt! 
Denkt eurer Väter, Enkel der Germanen, Für aller Heil ward er ans Kreuz geſchlagen, 

Die ich geführt zu Gottes Heiligthum! O ſtillt den Durſt, der noch ſein Herz bedrängt! 

Wie ſie dereinſt, ſo gibt's noch Millionen, Führt Seelen, Seelen liebend ihm entgegen! 

Die nicht zu neuem Leben ſind erwacht, Dhr könnt es, wenn ihr eure Brüder liebt, 
Die noch im Land des Todesſchattens wohnen, Den Glaubensboten folgt auf ihren Wegen, 
Die noch umhüllt des finſtern Wahnes Nacht. Auch eure Hand zum Werk ihr Scherflein gibt. 

O betet, wirket, ſpendet eure Gaben, Wie ſchön, wenn meine Botſchaft, wenn die Pfalmen, 

Helft, Männer, Frauen, alle, jung und alt, Die eure Väter einſt von mir erlauſcht, 
Die Nacht zu lichten, drin fie find begraben, Erklingen hell im fernen Land der Palmen, 
Su löſen ſie aus feindlicher Gewalt! Wenn Oft und Weſt den Gruß des Engels tauſcht! 


Wie ſchön, wenn ſich zur Rüſte neigt das Leben, 
Der Ernte Herr euch trifft mit voller Hand, 
Erlöſte Seelen dankend euch umſchweben, 
Geleiten euch ins ew'ge Vaterland! 
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26. Jahrgang. 


Sociale Zuſtände in Rumänien. 
(Mitgetheilt von Joh. Al. Roth S. J. — Schluß.) 


4. Volksſchulbildung und wirtſchaftliche 
a Dt Verhältniſſe. 
fe 


I; Mit der Bildung des rumäniſchen Landvolkes ſieht es erſt 
recht trübe aus. In den Jahren 18731883 waren 
5 80,85% Männer und 91,25 % Frauen des Leſens und 
Schreibens unkundig, und im Jahre 1882 belief ſich die Zahl 
der Analphabeten unter den Rekruten des rumäniſchen Heeres auf 
79,60 %. — Der vom Cultusminiſterium veröffentlichten Statiſtik 
der Volksſchulen für das Jahr 1888/89 ! entnehmen wir, daß im 
genannten Jahre 609 472 Kindern der Schulbeſuch anbefohlen 
wurde, und zwar 100 706 Stadt- und 508 766 Dorfkindern. 
Von den erſtern meldeten ſich für die Schule 40 334, von den 
letztern nur 122 863, woraus erſichtlich iſt, daß in den Städten 
60 , in den Dörfern 75 %% der Kinder die Schule nicht einmal 
ſehen. Aber nicht einmal alle jene, welche ſich für die Schule 
hatten einſchreiben laſſen, beſuchten dieſelbe; denn in den Städten 
unterzogen ſich der Schlußprüfung 14 486 und in den Dorfſchulen 
bloß 88 036 Kinder, folglich blieben von 609 472 im Jahre 
1888/89 ſchulfähigen Kindern nicht weniger als 506 950 ohne 
allen Unterricht. 

Dieſer Mangel an Unterricht in den untern Schichten des 
rumäniſchen Volkes iſt eine der Urſachen, weshalb die Landwirt— 
ſchaft in Rumänien ſozuſagen noch in den Kinderſchuhen ſteckt. 
Die Productionsfähigkeit des rumäniſchen Bodens iſt durchſchnitt— 
lich eine ungemein große; aber weite Strecken fruchtbaren Erdreichs 
liegen noch unbenutzt da oder werden nicht nach dem Maße ihrer 
Ertragsfähigkeit ausgebeutet. Um eine tiefere Erklärung dieſer 
maugelhaften Entwicklung der Bodencultur in Rumänien zu geben, 
berufen ſich nicht wenige auf die weitverbreitete Anſicht, daß Ar— 
beitſamkeit keineswegs eine Tugend des rumäniſchen Volkes ſei. 
Schon Demeter Cantemir? war der Meinung, daß die Rumänen 
„die unglücklichſten Erdbewohner wären, wenn nicht die Frucht— 
barkeit des Bodens und die reichlichen Saaten ſie der Armut ent— 
riſſen; denn ſie ſind faul und träge zur Arbeit, pflügen wenig, 
ſäen wenig und ernten doch viel; ſie geben ſich aber nicht die 
geringſte Mühe, durch ſchwere Arbeit ſich das zu erwerben, was 
ſie haben könnten, begnügen ſich vielmehr damit, nur ſo viel in 
die Scheunen zu ſammeln, als für ſie ihrer Meinung nach auf ein 
Jahr oder, wie fie zu jagen pflegen, bis zum ‚Neubrod‘ (pänea 
cea nouä) ausreicht“. 

An der Stichhaltigkeit dieſer Meinung dürfte jedoch mit Recht 
gezweifelt werden, da in der That die Rumänen nicht arbeits— 
ſcheuer ſind als andere Nationen, bei welchen die Landwirtſchaft 
viel weiter fortgeſchritten iſt. Man wird aber die Haupturſache 
der geringen Entwicklung der rumäniſchen Agricultur darin zu 
ſuchen haben, daß es Rumänien überhaupt an Arbeitskräften ges 
bricht; denn zunächſt iſt die gegenwärtige Bevölkerung (etwa 6 Mill.) 
im Verhältniß zur Ausdehnung des Landes eine viel zu geringe, 
dann aber nimmt die Sterblichkeit daſelbſt mit jedem Jahre be— 
denklich zu und gefährdet die Exiſtenz des rumäniſchen Volkes. 
Ueberſichtlich ſtellte Dr. Iſtratis die fortſchreitende Abnahme der 


Vgl. Cuza, Täranii p. xxxv. 
? Descrierea Moldovei p. 243. 
Vgl. Cuza, Täranil p. XIII. 


rumäniſchen Bevölkerung in den Jahren 1859 — 1878 in folgen- 
der Tabelle dar: 


Todte 
Zahl der Zahl der Ueberſchuß der 100 N 
le 
Jahr Geburten Todesfälle Geburten b 


. rr e ne 
1859-1863... . 619 504 424 953 194 551 68,4 


1864 1868... 697446 590 792 106 654 84,7 
1869—1873 .... 720 040 606 297 113 743 84,2 
1874—1878 .... 784 589 695 908 88 681 88,6 


„Die Bevölkerung Rumäniens“, berichtet Dr. Felix! im Jahre 
1881, „vermehrt ſich in einem weit geringern Verhältniß als die 
anderer Völker; Rumänien iſt von einer Entvölkerung bedroht, 
welche deſſen höchſte Intereſſen in Frage ſtellt. Dieſes Uebel be— 
findet ſich vorderhand in dem Stadium, wo es noch geheilt werden 
kann; ſollte es aber größere Ausdehnung annehmen, dann könnte 
es die Zukunft des rumäniſchen Staates gefährden.“ Daß aber 
die Abnahme der einheimiſchen Bevölkerung auch im letzten Jahr— 
zehnt in ſtetem Steigen begriffen iſt, bezeugen die jährlichen Sta= 
tiſtiken Rumäniens, und Dr. Iſtrati hat Recht, wenn er ausruft: 
„Wir morden uns ſelbſt, damit ein fremdes Geſchlecht auf unſern 
Gräbern erſtehe.“? Während die rumänische Bevölkerung — 
und das gilt beſonders von der Moldau — dahinſchwindet, wächſt 
zuſehends die Zahl der Juden auf rumäniſchem Boden. Es ge— 
nüge ein Beiſpiel, um das Verhältniß der rumäniſchen Einwohner 
zum jüdiſchen Elemente zu veranſchaulichen. In den Jahren 1881 
bis 1890 verlor die chriſtliche Bevölkerung Jaſſys 1681 Seelen, 
während die Juden um 4108 zunahmen ?. Für dieſelbe Stadt 
ergab ſich in den Jahren 1891 und 1892 folgendes Verhältniß !: 


80 Ge⸗ Todes⸗ Ueber⸗ EN Ge⸗ Todes⸗ | Ueber: 
e burt n | fu | Jahr 1832 purten fälle one 
Chriſten 985 1554 — 569 Chriſten 932 1438 — 506 
Juden 1480 | 1074 - 406] Juden 1497 984 ＋ 513 


Ein ähnliches Verhältniß zwiſchen dem Ausſterben der chriſt— 
lichen Bevölkerung und dem Wachsthum der jüdiſchen ließe ſich 
auch für die übrigen Städte des Landes — wenigſtens der Mol- 
dau — nachweiſen. In der letztgenannten Provinz allein be= 
läuft ſich die Zahl der Juden bereits auf ca. 300 000. — Und 
dieſe alle leben ausſchließlich von der Arbeit anderer, beſonders 
des Landvolkes. Wie überall, ſo bilden ſie auch hier das zer— 
ſetzende Element, bereichern ſich durch betrügeriſche Fallimente, 
Wucher und Handel, entſittlichen das Volk nach ihrer Weiſe, bes 
ſonders durch Ausverkauf großentheils gefälſchter Getränke, und 
haben dabei noch die Kühnheit, das rumäniſche Bürgerrecht für 
ſich zu verlangen. 

„Vor der Trunkſucht“, ſchreibt Cantemir s, „haben die Au- 
mänen keinen allzu großen Abſcheu.“ Wenn derſelbe Schriftſteller 
aber hinzufügt, „doch allzu geneigt zur Trunkſucht ſind ſie noch 
nicht“, ſo mag dies zu Cantemirs Zeiten vielleicht ſeine Richtigkeit 


Miscarea populatiunei Romäniel, veröffentlicht in den Analele 
Academei Romäne. Bucuresti 1881. 

0 pagina din istoria contimporan a Romäniel. Bucuresti 
1880. 

Vgl. Cuza, Monopolul Alcoolulul (Bucuresti 1895) p. 10. 

* Cuza l. c. p. II. 
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gehabt haben — heute iſt es ſicher das Verdienſt der Juden, daß 
das Laſter der Trunkſucht im rumäniſchen Volke ſo tief Wurzel 
gefaßt hat und deſſen Zukunſt in Frage ſtellt. 

Die Nahrung des rumäniſchen Bauern iſt eine höchſt einfache und 
vielfach unzureichende. Die Polenta (mämäliga) ift feine Lieblings⸗ 
ſpeiſe, die nie fehlen darf; Schafkäſe (bränza), ſaure Milch (lapte 
acru) oder Gurken (castraveti) dienen ihm als Zuſpeiſe. Andere 
Speiſen, wie z. B. Pfannkuchen (pläcinte), kalter Braten (röciturh), 
Sauerbraten (ostropäturi) u. dgl. gelten als Leckerbiſſen, welche 
er ſich höchſtens am Kirchweihfeſt (bäleiü) oder bei andern außer— 
gewöhnlichen feſtlichen Gelegenheiten erlaubt. Nachdem ſich nun 
der rumäniſche Bauer — und dasſelbe gilt auch von den untern 
Schichten der Stadtbevölkerung — die ganze Woche nur kümmer— 
lich ernährt, verbringt er den Sonntag im Wirtshaus bei der 
Branntweinflaſche, wobei es oft ſo wild und wüſt zugeht, daß es 
zu Schlägereien kommt und blutige Köpfe gibt. Die meiſten 
ſetzen dann dieſe Vergnügungen noch den nächſten Tag fort, fo 
daß ſie am Dienſtag in voller Abſpannung und zu jeder Arbeit 
unfähig hinter dem Ofen liegen. Kein Wunder, daß bei einem 
derartigen Leben der Landmann endlich alle ihm zu Gebote ſtehenden 
Nahrungsmittel, wie Käſe, Eier, Mais, Geflügel u. ſ. w., zum 
Juden trägt und ſchließlich genöthigt iſt, mit Weib und Kind am 
Hungertuche zu nagen. Das Laſter der Trunkſucht iſt die Quelle 
der größten Uebel für Rumänien. Nicht nur Männer fröhnen ihm, 
ſondern ſogar das weibliche Geſchlecht iſt nicht frei davon. Bei 
jedem Gelage im Wirtshaus trifft man regelmäßig eine Schar 
Frauen — ſelbſt mit Kindern an der Bruſt — welche mit den 
Männern im Trinken wetteifern. Die natürliche Folge iſt, ab— 
geſehen von der Entſittlichung des Volkes, Zerrüttung der phy— 
ſiſchen Kräfte, Abnahme der Arbeitsfähigkeit und eine Sterblichkeit, 
die das Schlimmſte für die Zukunft befürchten läßt. 

Den Bemühungen einzelner beſſergeſinnten Männer iſt es ge— 
lungen, im Frühlinge des verfloſſenen Jahres einen Verein zur 
Bekämpfung des Alkoholismus in Rumänien zu gründen (Liga 
romänä incontra aleoolismului) ; einflußreiche Männer aus allen 
Theilen des Königreiches traten ihm bei und ſcheuen kein Opfer, 
um nur das Volk vor dem gewiſſen Untergange zu retten; doch, 
glauben wir, wird das Uebel nicht überwunden werden können, 
ſolange das rumäniſche Volk auf religiöſem Gebiete in Finſterniß 
und kraſſer Unwiſſenheit dahinlebt. Welchen Einfluß die Religion 
in dieſer Hinſicht auszuüben im ſtande iſt, ſehen wir deutlich in 
den Dörfern der Moldau mit überwiegend oder ausſchließlich ka— 
tholiſcher Bevölkerung. Auch in dieſe war mehr oder weniger 
das Laſter der Trunkſucht mit allen ſeinen verheerenden Folgen 
eingeriſſen — jetzt beſuche man z. B. die im Diſtricte Roman 
gelegenen Dörfer Tämäsent, Gheräesti, Säbavant u. ſ. w., und 
man wird ſich erbauen an dem zahlreichen Kirchenbeſuche und der 
Nüchternheit ihrer Einwohner. Derartige Erfolge zu erzielen, ver— 
mag aber die ſchismatiſche Kirche nimmer, ſie iſt zu einem toten 
Körper geworden, deſſen einzige Stütze noch der Staat iſt, und 
die Religion derſelben iſt nur mehr eine äußere Förmlichkeit ohne 
innern Gehalt. Bezeichnend iſt der Umſtand, daß bis zum Monat 
Juli 1897 nur ein einziger Pope ſeinen Eintritt in die oben— 
genannte Liga gemeldet hatte, während ſchon wenige Tage nach 
der Gründung derſelben (am 15. Mai) bereits vier katholiſche 
Miſſionäre ihr als Mitglieder angehörten. 

Wir haben gezeigt, in welch unheimlicher Weiſe das Juden— 


thum in Rumänien in jedem Jahre neuen Zuwachs erhält, das 
ganze Land überfluthet und die Exiſtenz des rumäniſchen Volkes 
gefährdet. Nicht wenig trägt ferner zur Verſchlimmerung der ſo— 
cialen Lage der Bureaukratismus bei, der wie in andern Ländern 
Europas, ſo auch in Rumänien auf dem Volke ſchwer laſtet. Die 
Beamten hier zu Lande, jagt Cuza !, bilden die wichtigſte Klaſſe, 
und für ſie allein ſcheine die ganze heutige politiſche Organiſation 
dazuſein. Während in den Ländern des weſtlichen Europa ein 
Mittelſtand beſteht, der feine Intereſſen und Rechte zu vertheidigen 
vermag, ſucht man einen ſolchen in Rumänien vergeblich. Der 
uncultivirte, unwiſſende Bauernſtand iſt der Ausbeutung ſchutzlos 
preisgegeben. „Aus dem Umſtande aber, daß in Rumänien die 
einen produciren und die andern, welche von der erſtern Ar— 
beit leben, über den Gebrauch der producirten Güter beſtimmen, 
ergeben ſich zwei große Mißſtände: erſtens, daß die meiſten Re— 
formen, eingeführt von jener Klaſſe, die für die wirklichen Inter— 
eſſen des Volkes kein Verſtändniß hat, den ausgeſprochenen 
Charakter der Oberflächlichkeit, Unzulänglichkeit und oft des Wider— 
ſpruches mit den wahren Bedürfniſſen des Landes an ſich tragen; 
zweitens, daß die ganze politiſche Macht wie auch ein guter Theil 
der Volksarbeit in Form von Steuern allein zum Vortheil des 
Beamtenheeres auf Koſten des Volkes verbraucht werden.“? 

Das arme Volk kommt aber dabei auch noch in anderer Hin— 
ſicht ſchlimm davon. Unbekannt mit den verſchiedenen kleinlichen 
Geſetzesvorſchriften und mit dem äußerſt complicirten Verwaltungs- 
ſyſtem, iſt man in der Regel genöthigt, ſich zunächſt an einen 
der vielen „dienenden Geiſter“, die im Amtslocal auf und ab 
huſchen, zu wenden und ſich bei demſelben Raths zu erholen. Doch 
Bitten genügen da nicht immer, die klingende Münze muß den— 
ſelben einen entſprechenden Ausdruck geben. Die Beſtechlichkeit 
des türkiſchen und griechiſchen Beamtenſtandes hat auch den ſonſt 
edlern Rumänier beeinflußt. Dazu kommt die Unſicherheit ſeiner 
Stellung. Mit jedem Miniſterwechſel iſt ſeine Exiſtenz in Frage 
geſtellt; iſt er ja ſelbſt bei einem derartigen Umſturze zu ſeiner 
gegenwärtigen Stellung gekommen — mag dieſelbe noch ſo be— 
ſcheiden ſein. Wird er nicht bald das Los ſo vieler ſeiner Vor— 
gänger theilen müſſen? Wovon dann leben? Da liegt die Ver— 
ſuchung nahe, auf Seitenwegen ſich, ſolange die Gelegenheit günſtig 
iſt, eine ſorgenfreie Zukunft zu ſichern. 

Faſſen wir das Geſagte kurz zuſammen. Es iſt wahr, die 
rumäniſche Cultur hat in den letzten Jahrzehnten anerkennens— 
werthe Fortſchritte gemacht, aber ebenſo wahr, daß die ſociale 
Lage des rumäniſchen Volkes und beſonders des rumäniſchen Land— 
mannes eine recht traurige iſt. Mit der Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft wurde zwar ſein Los etwas gebeſſert: er erlangte die poli— 
tiſche Freiheit, gerieth aber bald in die ſchmachvolle Abhängigkeit 
von den Juden, und iſt ſo das Wort Ghicas nur zu wahr ge— 
worden: „Die Lage des Landmannes, der productivſten und 
intereſſanteſten Klaſſe des Landes, iſt eine wahrhaft beweinens— 
werthe.” ® 

Damit ſchließen wir heute diefe Schilderung, um fie vielleicht 
ein anderes Mal durch einige anſchauliche Einzelzüge aus dem 
rumäniſchen Volksleben zu vervollſtändigen. 


! Täranii I. c. p. XXIX. 
? Cuza, Täranif I. c. p. XXX. 
3 Jon Ghica, Convorbiri economice. Bucuresti 1879. 
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26. Jahrgang. 


Der Ubanghi iſt der mächtigſte rechte Nebenfluß des gewaltigen 
Kongo und bildet in ſeinem untern und mittlern Laufe die Grenze 
zwiſchen den franzöſiſchen und den belgiſchen Beſitzungen. Zahl— 
reiche Stämme hauſen an ſeinen meiſt dicht bewaldeten Ufern. 
Im Mündungsgebiet wohnt hauptſächlich das Handelsvolk der 
Bubanghis, unter denen die Sklaverei in milder Form, aber 


in ausgedehntem Maßſtabe herrſcht. Weiter flußaufwärts wohnen 


die Balos, ächte Kannibalen, in langgeſtreckten Dörfern längs 
dem Uferſaum. Drei bis vier Häuſer bilden eine Gruppe, die durch 
einige Felder von der nächſten getrennt wird. Mitten im Dorfe 
hat der Dorffetiſch, meiſt der Schädel eines Büffels, Flußpferdes 
oder Menſchen auf einer Stange, ſeinen Standort. Die Balos 
leben vorzugsweiſe vom Fiſchfang. Die Fiſche werden geräuchert 
und halten ſich ſo ſehr lange. Der ſtärkſte, volkreichſte und 
wildeſte Stamm am untern Übanghi ſind die Bondſchos, der 
Typus eines unverbeſſerlichen Kannibalenvolkes. Sie unterſcheiden 
ſich nach dem franzöſiſchen 
Reiſenden J. Dybowsky 
durch ſcharf hervortretende 
Eigenthümlichkeiten von 
allen übrigen Stämmen 
jener Striche. Sie ſind 
außerordentlich kräftig 
gebaut, meiſt über Mittel⸗ 
größe, und von ſtarker 
Muskulatur. Ihre Ge— 
ſichter tragen einen wider— 
wärtigen, verthierten 
Ausdruck und ſind über 
die Maßen häßlich. Die 
Stirne iſt niedrig, zu— 
ſammengedrückt, die Au— 
gen klein, der Mund breit 
mit ſchwulſtigen Lippen. 
Was die Häßlichkeit noch 
vermehrt, iſt ihre Ge— 


wohnheit, die obere vordere Zahnreihe auszubrechen, infolgedeſſen 


die Oberlippe einfällt und die untere Lippe in abſtoßender Weiſe 
hervortritt. Dieſes Ausbrechen geſchieht zur Zeit des Zahnwechſels. 
Als Grund für dieſe Sitte geben die Schwarzen an: es ſei ſchöner ſo. 
Im Gegenſatz zu den meiſten andern Negerſtämmen iſt bei den 
Bondſchos der Bartwuchs ziemlich kräftig entwickelt, und Voll— 
und Halbbärte ſind gar nicht ſelten. Das Kopfhaar wird bei den 
Männern faſt völlig raſirt, bei den Kindern läßt man auf beiden 
Seiten zwei Halbkreiſe, auf dem Vorderkopf eine Raute, am 
Hinterkopf ein Viereck von Haaren ſtehen. Die Frauen cultiviren 
ein Quadrat langer Haare am Hinterkopf; der übrige Theil iſt 
glatt raſirt und wird durch Kupferzierat geſchmückt. 

Die Kleidung der Männer beſteht in einem Lendentuch aus 
breitgeklopfter Feigenbaumrinde. Außerdem tragen ſie gewöhnlich 
eine Art Küraß aus Büffel- oder Elefantenhaut, welcher den Rumpf 
umgibt und durch Armlöcher befeſtigt wird. An dem Riemen— 
band, das ihn vorne ſchließt, hängt das lange Meſſer in einer 
Lederſcheide. Bruſt und Vorderleib ſind meiſt mit ringförmigen 
Einſchnitten tätowirt. Die Männer erſcheinen ſelten ohne ihre 
lange, mit ſolider, mandelförmiger Eiſenſpitze bewehrter Lanze in 
der Fauſt. 


Rumäniſche Bauernhütte. (S. 266.) 


Unter den Kannibalenſtämmen des Ubanghi. 


Das Gewand der Frauen beſteht aus breiten Zeugſtreifen von 
Faſerſtoff, die roth oder ſchwarz gefärbt und mit Palmöl gefettet 
ſind, um ihnen Glanz zu verleihen. Gewöhnlich tragen ſie mehrere 
dieſer ſonderbaren kurzen Röckchen übereinander und ſehen darin 
nach dem Ausdruck Dybowskys wie Ballettänzerinnen aus. Als 
Schmuck dienen Armbänder aus Kupfer oder Meſſing und ein 
ſonderbarer hoher Halskragen aus dünnem Kupferblech, welcher 
der Originalität jedenfalls nicht entbehrt. 

Als Hausthiere halten die Bondſchos bloß eine ſehr kleine 
Ziegenraſſe mit kurzen Haaren, meiſt weißgelb geſprenkelt, recht 
niedliche Thierchen; außerdem zahlreiche Zwerghühner, faſt alle 
grau mit gelblichem Hals und Brüſtchen. 

Die Bondſchos-Dörfer ſind ſorgfältig gebaut und die Hütten 
regelmäßig in zwei langen Linien geordnet, die nach der Fluß⸗ 
ſeite hin ſich allmählich öffnen und im Hintergrund durch eine 
Querreihe geſchloſſen find. Die Wohnungen beſtehen aus feſtem, 
in die Erde eingelaſſenem 
Pfahlwerk und ſind von 
einer kleinen Mauer aus 
Stampferde umgeben. 
Das Giebeldach iſt mit 
Baumrinde gedeckt, der 
Thüreingang mit ge⸗ 
ſchnitzten Balken ge— 
ſchmückt. Die Schnitzerei 
beſteht aus Parallellinien, 
abwechſelnd eingeſchnit⸗ 
ten und in Relief her⸗ 
vortretend. 

Auch in der Töpferei 
zeigt ſich einiger Kunſt⸗ 
ſinn. Die am Feuer ge= 
härteten und dann mit 
einem Netzwerk umhüll⸗ 
ten Thongefäße, große 
Töpfe, Teller, Flaſchen, 
weiſen ſehr verſchiedene Formen und Zeichnungen auf. 

Die Bondſchos leben vornehmlich von Jagd und Fiſchfang. 
Ihre Pirogen ſind klein und ſchmal und für weite Fahrten un— 
geeignet. Die Bemannung beſteht durchweg aus 4 Nuderern, 
Männern oder Frauen, welche die oft über 4 m langen, meiſt 
hübſch geſchnitzten Ruder rhythmiſch im Tacte bewegen. Der 
Fang der größern Fiſche geſchieht durch Reuſen oder Abſperrung 
kleinerer Flüſſe und Bäche. Für die kleinern Fiſche dagegen haben 
die Bondſchos eine ihnen ganz eigene Fangweiſe, auf welche ſie 
ein Patent nehmen könnten. Ein 3-4 m langes rechteckiges Netz 
oder Sieb aus Palmried in einem Rahmen von ſtarken Stäben wird 
an der einen Seite des Nachens ſo befeſtigt, daß es frei auf- und 
niedergelaſſen werden kann. Zwei Mann handhaben den Apparat. 
Zu dieſem Zwecke wird an den obern Enden des Netzrahmens je eine 
Liane befeſtigt, deren Ende die Schwarzen um ihren Leib ſich feſt— 
binden. Während der Nachen leiſe über den Fluß hingleitet, neigen 
ſich die beiden Fiſcher gleichzeitig ſo weit über den Rand des Nachens, 
daß das Netz den Waſſerſpiegel berührt und etwas darunter ſinkt. 
Sobald ſich eine ordentliche Anzahl der zahlloſen Fiſchlein über dem 
Netz geſammelt, ſchnellen die beiden plötzlich empor; das Netz richtet 
ſich auf, und die Fiſchlein fallen ins Boot hinein. 
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Noch häßlicher als die Bondſchos ſind die gleichfalls menſchen⸗ 
freſſenden Buzerons, kleine, magere, elende Geſtalten, „degene⸗ 
rirte Bondſchos“, wie ſie Dybowsky nennt. Am höchſten von 
allen Stämmen des Übanghi, ſowohl was körperliche als geiſtige 
Eigenſchaften angeht, ſtellt der genannte Forſcher die Banziris. 
Es iſt ein wirklich ſchöner Menſchenſchlag, der mit der ſchwarzen 
Raſſe faſt nur Farbe und Kraushaar gemein hat. Die Kinn— 
laden ſind nicht wie ſonſt beim Neger hervorſtehend, die Naſe 
gerade und regelmäßig, die Stirne hoch und flach, der Mund 
eher klein und ohne die häßlich ſchwulſtigen Lippen, das Kinn 
gerade, die Augen ungewöhnlich groß und glänzend mit langen 
Wimpern, und ihr Blick offen und frei. Die Mädchen und 


Frauen zeigen nach Dybowsky trotz ihrer ſehr mangelhaften Be— 
kleidung einen auffallenden Sinn für Zucht und Sitte. Die 
Banziris ſind keine Menſchenfreſſer. Sie leben auf weiten Strecken 
längs des Fluſſes und ſind geborene Fiſcher und Schiffer, ſo 
daß der Transport und Flußhandel faſt ganz in ihren Händen 
ruht. Ihre Pirogen find 8—12 m lang, 60—90 em breit 
und ungefähr gleich tief und aus einem Baumſtamm ſorgfältig 
und nicht ohne Kunſtſinn gearbeitet. Sie leben hauptſächlich von 
Fiſchen, Bataten, Ignamen, Maniok, halten aber auch Ziegen, 
Hühner und zahlreiche Hunde, deren Fleiſch hochgeſchätzt wird. 
Es iſt der Stamm, welcher der Miſſionsarbeit am meiſten Aus⸗ 
ſicht bietet. Die Languaſſis, Sabangas, Togbos und 
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andere kriegeriſche Stämme weiter nordwärts werden nicht näher 
geſchildert. 

Unter dieſen Stämmen des franzöſiſchen Ubanghi haben ſeit 
einigen Jahren die Väter vom Heiligen Geiſt eine äußerſt ſchwierige 
und gefahrvolle Miſſionsthätigkeit begonnen und bereits mehrere 
Stationen gegründet. 

Auf einer großen Rundfahrt hat der Apoſtol. Vicar Migr. 
Augouard letztes Jahr dieſen entlegenſten Theil ſeines Vicariates 
beſucht und ſeine Eindrücke und Erlebniſſe ausführlich geſchildert. 

Am 13. Januar 1897 brach er von Brazzaville, dem Haupt— 
ort des franzöſiſchen Kongos, auf und gelangte in 15tägiger Fahrt 
nach St. Louis, der erſten Station am Übanghi, unweit von deſſen 
Mündung in den Kongo. In einem kleinen Dampfer wurde die 
Reiſe den Übanghi hinauf fortgeſetzt. Die Ufer ſind von einer 

1897/1898. 


Rumäniſcher Hirte. (S. 266.) 


herrlichen tropiſchen Vegetation beſtanden. Ganze Herden von 
Elefanten und wilden Büffeln ſtampfen durch den Urwald, und 
der Strom wimmelt von ungeſchlachten Flußpferden, die mehr als 
einmal das Fahrzeug förmlich belagerten. 

Schon in den erſten Tagen machte man unliebſame Bekannt- 
ſchaft mit umherſtreifenden Bondſchosbanden. Als man einſt am 
hellen Mittag am Rande des Waldes Holz für die Dampfmaſchine 
ſchlug, fiel plötzlich eine große Sagai (Speer) mitten unter die 
Leute, glücklicherweiſe ohne jemanden zu verletzen. In der folgenden 
Nacht wagte ſich ein Bondſcho trotz der ausgeſtellten Wache ſchwim— 
mend ans Schiff heran und gelangte unbemerkt an Bord. Erſt 
als er wieder ins Waſſer ſprang, wurde die Wache aufmerkſam 
und ſandte dem frechen Eindringling eine Kugel nach. Sofort war 


alles an Bord auf den Beinen. Da der Burſche an der Dampf— 
35 
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maſchine ſeine Füße mit Oel beſchmiert hatte, konnte man ſeine 
Spuren auf dem Deck verfolgen. Er hatte an vier Lagerſtätten 
geſtanden, überall herumgemauſt und eine Reihe von Gegenſtänden 
geſtohlen. Dem einen fehlte ſeine Pfeife, dem andern Taſchentuch 
und Tropenhelm, Br. Severin war um ſeine Halsbinde, Soutane 
und Uhr gekommen. Einige Zeit nach dem Verſchwinden des 
Diebes blieb alles ruhig, dann hörte man im Walde den Schrei 
eines Vogels, den die Schwarzen an Bord als den Sammelruf 
der Bondſchos erkannten — es waren offenbar die Spießgeſellen 
des Räubers. Er blieb unbeantwortet; vielleicht hatte die Kugel 
ihr Ziel gefunden. Kurze Zeit zuvor war an derſelben Stelle 
ein Mann von einem franzöſiſchen Fahrzeug, der mit andern 
am Ufer bei einem Wachtfeuer lag, von einer Sagai tödlich ge— 
troffen worden, und erſt am Abend zuvor hatte ein Dutzend 
Kriegspirogen auf ein Kanonenboot der Regierung einen Angriff 
gemacht, der aber zurückgeſchlagen wurde. Zur Strafe ließ der 
Kapitän ins nächſte Dorf einige Brandbomben werfen, die mehrere 
Hütten in Brand ſteckten. 

Unter ſolchen Abenteuern gelangte man glücklich bis an die 
Sandbänke und Stromſchnellen am Zinga. Die Weiterfahrt mußte 
in Pirogen gemacht werden, ein nicht ungefährliches Wagniß, da 
die Wilden durch das vielfach gewaltthätige Auftreten der Weißen 
aufgeregt waren und die Ufer von ihren Streifbanden wimmelten. 
Zur größern Sicherheit ſchloß ſich der Biſchof mit ſeinen weißen 
und ſchwarzen Gefährten der Flotille des franzöſiſchen Bezirks— 
verweſers von Bangi an, der gerade dorthin zurückkehrte. Die 
Fahrt verlief ohne beſonderes Abenteuer. Nur einmal, als man 
wieder wie gewöhnlich auf einer der zahlreichen Sandbänke, einem 
Dorf auf belgiſcher Seite gegenüber das Nachtlager bezogen, ſah 
man während der Nacht am Ufer auffallend viele Lichter auf— 
flammen. Doch verging die Nacht ohne Störung. Erſt am Morgen 
um 4 Uhr tönte vom Ufer eine mächtige Stentorſtimme herüber. 
Einer der Schwarzen in der Begleitung des Biſchofs antwortete. 
Beide ergingen ſich nach Art der homeriſchen Helden in lauten 
Drohungen und prahlender Herausforderung. Als der Tag däm— 
merte, ſah man flußaufwärts eine Menge von Kriegspirogen ſich 
ſammeln und bewaffnete Haufen von den Höhen niederſteigen, 
offenbar in der Abſicht, der Flotille den Weg zu verlegen. Der 
Bezirksvorſteher gab Befehl, daß alle Schiffe in geſchloſſener Linie 
vorrückten, die Miſſionsbarken am Ende. Zwei ohne Befehl ab— 
gegebene Schüſſe ſchienen den Feind zu ſchrecken; wenigſtens wagten 
ſie keinen Angriff, und man erreichte ungefährdet das nächſte Dorf 
auf der franzöſiſchen Seite, wo die Miſſionäre bekannt waren und 
gute Aufnahme fanden. Hier trafen ſie zwei Knaben, die früher 
vorübergehend im Miſſionshaus von Brazzaville geweſen, und die 
jetzt nicht wenig ſtolz darauf waren, mit den Weißen in deren 
Sprache reden zu können. Sie brachten Lebensmittel und ſprangen 
bei der Abfahrt ohne weiteres in die Piroge der Patres, um ſie 
zu begleiten. „Ich erkundigte mich nun,“ ſo erzählt der Biſchof, 
„wie es ihnen in der Heimat gehe, ob ſie die gelernten Gebete 
noch verrichteten, was ſie in ihrem Dorfe thäten und ob dort die 
Menſchenfreſſerei noch im Schwange ſei. Sie antworteten auf— 
richtig, daß allabendlich nach Sonnenuntergang zwei oder drei 
Kindern im Alter zwiſchen 8— 15 Jahren der Hals abgeſchnitten 
werde. Dasſelbe geſchehe auch in allen andern Dörfern, nur ſetze 
man die Köpfe nicht mehr zur Parade aus, weil das den Patres 
mißfalle. Doch äßen nicht alle von dem Fleiſche. Ich fragte die 
beiden Knaben, die noch nicht getauft ſind, aber von Zeit zu 
Zeit nach St. Paul zum Unterricht gehen, ob ſie ſelbſt noch 


Menſchenfleiſch äßen. ‚Nein‘, war die Antwort. Ich habe aber 
den ältern im Verdacht, daß ihm dieſe gräßlichen Leckerbiſſen noch 
nicht ganz fremd geworden; denn als kürzlich der franzöſiſche 
Poſten einen zum Tode verurtheilten Häuptling hinrichtete, drückte 
er fein Bedauern aus, daß man die große und fette Leiche be= 
erdigt habe, und meinte, da hätten die Weißen eine recht unnütze 
Verſchwendung begangen. ‚Was thun aber die armen Kinder, 
wenn fie ſich jo zum Kochtopf verurtheilt ſehen?? „Sie thun 
nichts; denn ſie ſind ja Sklaven und für den Zweck gekauft.“ 
„Aber machen fie denn nicht den Verſuch, ihrem ſchrecklichen Schickſal 
zu entgehen?“ „Ja, einige entfliehen und verſtecken ſich im Walde; 
aber man ſpürt ſie wieder auf und tödtet ſie dann auf dem Fleck, 
um eine zweite Flucht zu verhindern. Bis der Flüchtling wieder ein— 
gebracht iſt, nimmt man ein anderes Kind, das in ſein Schickſal 
mehr ergeben iſt, und ſchlachtet es zum Abendeſſen.“ Sind das 
nicht gräßliche Zuſtände! Und doch erzählten uns die Knaben 
dieſe ſchauderhaften Einzelheiten mit lächelndem Munde, als ob 
das die ſelbſtverſtändlichſten Dinge von der Welt wären. Wir 
nahmen ihnen das Verſprechen ab, bei ihren Freunden zu Haus 
doch alles zu verſuchen, um ſie von der Theilnahme an dieſen 
verabſcheuungswürdigen Schmauſereien abzuhalten. Sie ſagten, ſie 
thäten dies alle Tage, und allmählich würden wohl dieſe allabend— 
lichen Menſchenopfer aufhören, beſonders wenn der Pater öfters 
die Dorfſchaften beſuchen könne.“ Wie man angeſichts ſolcher 
Thatſachen von proteſtantiſcher Seite unſern Miſſionären den 
Loskauf von Sklavenkindern zum Vorwurf machen kann, erſcheint 
unbegreiflich. Es iſt ja bei ſolchen tiefſtehenden Stämmen zunächſt 
das einzige Mittel, zahlreiche arme Kleine an Leib und Seele zu 
retten und durch ſie ſpäter auf ihre Landsleute einzuwirken. 

Am 7. Februar wurde die Station St. Paul vor den Strom- 
ſchnellen glücklich erreicht. Man war dort nicht erwartet; aber die 
Miſſionskinder hatten mit ihren ſcharfen Augen die Barke des 
Biſchofs aus der Ferne erſpäht, und ſo konnte noch raſch ein 
Empfang vorbereitet werden. Wimpel flatterten vom Dache, die 
große Feſtfahne wurde auf den Flaggenmaſt aufgehißt, und das 
„Pulver ließ ſeinen lauten Willkommgruß erſchallen“. Bei dieſen 
wilden Völkern wird die Würde und Bedeutung eines Häupt⸗ 
lings nach der Größe des Lärmes bemeſſen, der ihm zu Ehren 
entwickelt wird, was übrigens in Europa auch vorzukommen 
pflegt. Der große Häuptling der Miſſionäre ſollte eben würdig 
empfangen werden. In feierlicher Proceſſion, in vollem Ornat, 
mit Mitra und Stab, zog daher der Biſchof nach dem armen 
Miſſionskirchlein und ſpendete der kleinen Schar von Chriſten ſeinen 
Hirtenſegen. Aber auch die Heiden drängten von allen Seiten 
hinzu, um das nie geſehene Schauspiel anzuſehen. „Das muß 
wohl ein großer Häuptling ſein,“ meinte ein Alter, „ſeht nur, 
welch langes und glattes Gewehr er trägt“; — er meinte den 
Biſchofsſtab. 

Nur einen Tag lang konnte der Biſchof hier verweilen; dann 
ging, nachdem er ſeine Anordnungen für das hier ſo ſchwierige 
Miſſionswerk getroffen, die Fahrt weiter nordwärts. Diata-diata, 
d. h. ſchnell, ſchnell, haben die Schwarzen Migr. Augouard, den 
ehemaligen franzöſiſchen Offizier, wegen ſeines raſchen Handelns 
genannt. Fünf Baziris-Barken ſchloſſen ſich der Miſſionsflotte an. 
Sie waren mit der gewöhnlichen Handelsfracht: getrockneten Fiſchen, 
Rothholz zum Malen des Körpers, alten Faßreifen, leeren Fäßchen 
und Conſervenbüchſen u. a., beladen. Die Schiffe glichen der Arche 
Noes. Zwiſchen den Waren ſaßen und lagen Männer, Frauen 
und Kinder: alle im kühlſten Neglige. N 
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Die Flußfahrt wurde wegen der ſich raſch folgenden Strom— 
ſchnellen immer ſchwieriger; mußte man doch öfters an einem 
Tage zwei⸗ bis dreimal umladen und die ſchlimmen Stellen um— 
gehen, die ſelbſt für die leeren Pirogen kaum paſſirbar waren. 

Nach ſechs harten, mühſeligen Tagereiſen war endlich der 
äußerſte Poſten der Miſſion, die Station von der heiligen Familie, 
erreicht. Die Kunde war hierher theils durch einen Courier, theils 
durch das Banziri-Telephon vorausgeeilt. Die Uferſtämme pflegen 
nämlich auf ihren Fahrten ſtets ihre Tam-Tams mitzunehmen. 
Die regelmäßige Cadenz hält zunächſt Geſang und Ruderſchlag im 
Tact. Sodann beſorgen die Wilden mit dem Tam-Tam ihre 
Depeſchen. Je nach der Zahl und Weiſe der Schläge künden ſie 
an, ob man in friedlicher oder feindlicher Abſicht komme, zu 
welchem Stamm die Bemannung gehöre, wie viele Weiße an Bord 
ſeien u. dgl. Selbſt geheime Winke und Verſtändigungen zu einem 
Angriff oder Ueberfall werden ſo gegeben. 

Die Miſſion der heiligen Familie hat eine treffliche, den Ubanghi 
ſtromauf- und ſtromabwärts weithin beherrſchende Lage. Bald ſah 
man denn von dorther die große Miſſionsbarke mit 50 Mann unter 
Führung P. Moreaus dem Biſchof entgegenziehen; der eine Theil 
der Bemannung ruderte, der andere ſchwenkte Fähnchen. In der 
Mitte des Schiffes war aus bunten Tüchern eine Art Pavillon 
oder Baldachin errichtet. Dort mußte der Biſchof Platz nehmen, 
und unter dem Klang der Tam-Tams, unter Fahnenwehen und 
Gewehrgeknatter hielt Mſgr. Augouard auch hier ſeinen feierlichen 
Einzug. Am Landungsplatz waren die Kinder aufgeſtellt, die von 
den nachdrängenden neugierigen Scharen faſt in den Fluß ge— 
ſchoben wurden. Eine ſtattliche Reihe von Languaſſis-Kriegern 
ſtand unter Waffen. 
Daumen nicht an die Hoſennaht wie unſere ſtrammen Soldaten, 
hatten aber doch mit ihren langen Lanzen, ſchön gearbeiteten Wurf— 
meſſern und mächtigen Schilden ein ganz martialiſches Ausſehen. 

Auf dem Zug zur Kirche gaben die wilden Krieger dem Biſchof 
das Geleite und bewahrten bei der Empfangsfeier eine ehrfurchts— 
volle Haltung. Der Häuptling Beſſu hat den Miſſionären große 
Dienſte erwieſen, und ſeine Bekehrung würde viele nach ſich ziehen. 
Der Biſchof gab ihm ein Geſchenk von 10 Fr. im Werth, hier 
eine bedeutende Summe. Er dankte, äußerte aber den Wunſch, 
der Biſchof möge ihm beim nächſten Beſuche ein Hemd, eine 
Hoſe und einen hohen, europäiſchen Hut mitbringen. 

Die Miſſionsſtation entwickelt ſich trotz ihrer weiten Entfernung 
und ihrer gefährlichen Lage mitten unter noch ganz wilden, kriege— 
riſchen Stämmen recht günſtig. An Stelle der anfänglichen Noth— 
bauten ſind ſolide Ziegelbauten getreten, und ſowohl Miſſions— 
wohnung wie die 16046 m große Kapelle werden von den 
Schwarzen als Wunderwerke angeſtaunt. Etwa 100 Kinder beleben 
die Station und werden im Chriſtenthum und gleichzeitig im Acker— 
bau unterrichtet. Es wird freilich noch unſägliche Mühe koſten, um 


Sie hielten zwar aus guten Gründen den 
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aus dieſen tiefſtehenden Kannibalen würdige Chriſten zu formen. 
(Ueber den Stand dieſer Stationen ſiehe Februarheft S. 116.) 
Ein ſtarker Fieberanfall, welcher den Biſchof an den Rand 
des Grabes brachte, zwang ihn zur Rückkehr nach St. Paul, wo 
er mehrere Wochen der Ruhe pflegen mußte und ſeine Muſe be— 
nutzte, um Leben und Sitten der Schwarzen näher zu ſtudiren. 
Was er über die tief eingewurzelte Sitte der Menſchenſchlächterei, 
beſonders bei den Bondſchos, dieſer wilden „Menſchenhyänen“, be— 
richtet, iſt widerwärtig und traurig im höchſten Grade. Sie tödten 
und ſchlachten einen Menſchen mit derſelben kalten Gleichgiltigkeit 
wie irgend ein Thier des Waldes. Einſt wurden in der Pflanzung 
der Miſſion zwei Diebe erwiſcht und feſtgenommen. Zufällig fuhr 
deren Häuptling gerade in ſeiner Piroge vorüber. Man rief ihn 
an, berichtete den Fall und lud ihn zum üblichen Palaver ein, 
um wegen des Loskaufes der Diebe zu verhandeln. „Wenn meine 
Leute dich beſtohlen haben, ſo ſchneide ihnen die Hälſe ab,“ lautete 
die Antwort, „ich gebe keine Perle um ſie.“ Damit fuhr er weiter. 
In der That beſteht das gewöhnliche Juſtizverfahren dieſer Bar 
baren in ähnlichen Fällen darin, daß ſie den Schuldigen kurzer— 
hand tödten oder verſtümmeln. Unlängſt wurde in einer Pflanzung 
ein Dieb aufgegriffen. Ohne weiteres nahm der Häuptling ſein 
Meſſer und ſchnitt dem Unglücklichen beide Hände ab, der dann ſtill 
und klaglos in ſeine Hütte ging. Heute ſind ſeine Stümpfe vernarbt, 
und er ſchlägt damit den Tam⸗tam ſo luſtig und kräftig wie einer. 
Wie geſagt, thun die Miſſionäre alles, um dieſe barbariſchen 
Sitten allmählich abzuſtellen. Ihr Einfluß hat ſchon manches er— 
reicht, wenn auch ſo altvererbte Anſchauungen und Gebräuche nicht 
im Handumdrehen ſich ändern laſſen. Der Loskauf von Sklaven— 
kindern iſt darum vorderhand durchaus geboten. Während der 
Biſchof in St. Paul weilte, wurden 40 ſolcher Kleinen, zum 
ſaftigen Braten beſtimmte Opfer, ihrem Schickſal entriſſen. Da 
die Schwarzen auf alle europäiſchen Waren ſehr erpicht ſind, ſo 
genügt oft eine Kleinigkeit, um ein Menſchenleben zu retten. Ein 
Kind wurde für vier Zündhütchen, zwei Knaben und ein Mädchen 
für eine alte Feuerſteinflinte, einzelne für ein halbes Pfund rother 
Perlen von 1½—2 Fr. Werth, ein Mädchen für eine Pfeife 
(50 Cts.) befreit. Oft freilich ſteigt der Preis auch auf 30, 50 
bis 100 Fr. Aber was iſt das für den Werth einer unſterb— 
lichen Seele! a 
Mit ſeinen 40 Schützlingen trat der Biſchof nach ſeiner Wieder— 
herſtellung die Rückreiſe nach dem Kongo an, wo unter dem Schutz 
der Behörde dieſe Kinder in den verſchiedenen Miſſionsſtationen 
in Brazzaville, St. Louis u. ſ. w. erzogen werden. In St. Louis 
beſtehen bereits zwei kleine chriſtliche Dörfer, die faſt ganz aus 
ſolchen Befreiten beſtehen. 
Wir brauchen wohl nach dem Geſagten die Bitte des hochw. 
Apoſtol. Vicars, ſeiner ſchwierigen Miſſion durch Gebet und Al— 
moſen zu Hilfe zu kommen, nicht beſonders noch zu unterſtützen. 
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Norwegen. 


„Ich erlaube mir“, ſo ſchreibt uns der hochw. Herr F. Upen, 
Miſſionär in Chriſtiania, „Ihnen einen kleinen Beitrag für die 
„Kathol. Miſſionen“ einzuſenden, einen neuen Beweis von der 
echten Toleranz unſerer norwegiſchen Geſetzgebung.“ 
Es war nämlich ein Geſetzesentwurf eingebracht worden, der 


die Leichenverbrennung geſtattete. Die „Biſchöfe“ der proteſtantiſchen 
Landeskirche hatten, um ihr Gutachten befragt, nichts dagegen 
einzuwenden gehabt, worauf der Antrag mit ausdrücklichem Hin— 
weis auf jene „biſchöfliche“ Gutheißung in der erſten Kammer 
(Odelsthing) durchging. 

Thatſächlich aber enthielt das Geſetz in feinen praktiſchen 
Folgerungen mehrere recht bedenkliche Eingriffe in die religiöſe 
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Freiheit gläubiger Chriſten und kam in Widerſpruch mit andern 
Geſetzesbeſtimmungen. Mſgr. Fallize ſetzte dies in einem Schreiben 
an den Präſidenten des Storthing ausführlich und in klarer, über— 
zeugender Weiſe auseinander, und der Pfarrer der St. Olafs— 
kirche in Chriſtiania, Herr Paſtor Erik Wemp, überbrachte das 
Schriftſtück, das ſo : 

fort im Odelsthing 
vom Präſidenten 
verleſen wurde. Der- 
ſelbe fügte die Be⸗ 
merkung bei, daß 
das Odelsthing, 
nachdem es die be— 
treffenden Artikel 
bereits in erſter Le= 
ſung angenommen, 
für jetzt nichts ans 
deres thun könne, 
als die Sache der 
zweiten Kammer 
(Lagthing) zu un— 
terbreiten und dann 
bei einer zweiten 
Leſung dieſelbe einer 
neuen Berathung zu 
unterziehen. Das 
endliche Reſultat 
war, daß ſowohl 
Lagthing als Odels— 
thing die beiden An— 
träge des hochwür— 
digſten Herrn ein- 
ſtimmig annahmen, 
indem ausdrücklich 
hervorgehoben wur— 
de, daß man die Öe= 
wiſſen der Katho— 
liken nicht beſchwe⸗ 
ren wolle. 

Schon wieder— 
holt hat unſer Ober— 
hirte ſich an die ge⸗ 
ſetzgebenden Facto— 
ren gewendet, wenn 
es galt, die Reli— 
gionsfreiheit der Ka— 


Fortſchritt der europäiſchen Cultur auf der japaniſchen Nordinſel 
eingehend geſchildert. Der folgende Bericht des P. Ribaud über 
einen Ausflug nach Ottaru, die bedeutendſte Hafenſtadt der Inſel 
außer Hakodate, mag dazu eine kleine Ergänzung bieten. 
Der Bahnhof von Sapporo iſt ein proviſoriſcher Bau und 
$ SEE ER hat ſchon mehrmals 
ſeinen Platz gewech⸗ 
ſelt. Denn hier wer— 
den ganze Häuſer 
nach amerikaniſcher 
Manier mit erſtaun⸗ 
licher Leichtigkeit von 
einem Orte zum 
andern fortgerückt. 
Eine große Menge 
Volkes, beſonders 
Handelsreiſende und 
reiche Kaufleute, 
warten auf den Zug, 
der um 4 Uhr nach 
Ottaru abgeht. Die 
Wartſäle ſind ganz 
modern: Sophas 
mit Kiſſen, gepol⸗ 
ſterte Lehnſtühle, in 
der Mitte ein großer 
Leſetiſch mit einer 
Unmaſſe von Tages⸗ 
blättern und Zeit⸗ 
ſchriften. Selbſt eine 
große proteſtantiſche 
Bibel liegt hier auf. 
An den Wänden 
hängen große, ſchöne 
Photographien mit 
den bekannteſten 
Landſchaftsbildern 
von Jeſo, Karten, 
Reclamen aller Art 
in den ſchreiendſten 
Farben. Neben dem 
Marmorkamin er= 
hebt ſich ein rieſiger, 
ſolider Kohlenblock 
und erinnert uns an 
den Hauptreichthum 


tholiken zu wahren, 
und noch jedesmal 


der Kolonie. Fein 


gekleidete Herren 


mit Erfolg. Dies⸗ 
mal haben ſogar 


und höhere Offiziere 
in ſchmucker Uni⸗ 


proteſtantiſche Blät- 
ter in ihren Spalten 
dafür gedankt, daß er die Sache der chriſtlichen Gewiſſensfreiheit, 
ſelbſt der Proteſtanten, in die Hand genommen, während die prote— 
ſtantiſchen „Biſchöfe“ dieſelbe leichten Kaufes opferten. 


Japan. 


Eine Fahrt von Sapporo nach Ottaru. Wir haben 
früher in „Eine Sommerfahrt durch Jeſo“ (oben S. 97 ff.) den 


Der Häuptling Beſſu und ſein Gefolge. (Nach einer Photographie. — S. 271.) 


form ſtolziren auf 
und ab. 

10 Minuten vor 4 Uhr läuft der Zug ein. Die Lokomotive 
ſchnaubt und ziſcht, die Menge ſtrömt ab und zu, die Zeichen er— 
tönen, und der Zug geht ab. Sein Weg führt hier durch gut bebautes 
Land. Die Nähe der großen Städte erleichtert die Koloniſation und 
ſpornt den Landwirt durch die Ausſicht auf den ſichern Gewinn. 

Von der linken Seite tritt die Iſchikari-Kette näher und näher 
heran, von der rechten her blinkt der weite Bogenausſchnitt des 
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Oceans, die Bai von Ottaru. Das Gebirge drängt die Bahn- 
linie immer mehr der Küſte zu. Der Schienenweg iſt faſt ganz 
durch das harte Felsgeſtein gebrochen. Auf einmal macht der 
Zug eine ſtarke Krümmung, und die große Hafenſtadt liegt vor 
unſern Blicken. Das unbeſchreibliche Getriebe und Gewoge im 
Bahnhof verräth uns ſofort, daß wir an einem bedeutenden Handel3- 
centrum uns befinden. Vor 30 Jahren war Ottaru ein armes 
kleines Fiſcherdorf. Heute iſt es eine Stadt von 40 000 Ein- 
wohnern und hat durch raſche Einwanderung die Hauptſtadt längſt 
überflügelt. 1893 betrug die Hafenausfuhr 10 Millionen Francs, 
die Einfuhr das Doppelte. Wäre der Hafen geräumiger und 
beſſer geſchützt, ſo würde Ottaru zweifellos ſelbſt eine gefährliche 
tebenbuhlerin Hakodates werden. Immerhin hat Ottaru als 
Hafenort der officiellen Hauptſtadt und als der Hauptverſandtort 
der Kohlenſchätze von Poronai und Yubari eine bedeutende Zu— 
kunft. Das fieberhafte Treiben am Bahnhofe ſetzt ſich fort in 
den Straßen mit ihrer endloſen Reihe von Kaufläden, Buden, 
Magazinen aller Art. Schwere Laſtwagen, Droſchken, Karren 
drängen ſich durch das ruheloſe Menſchengewimmel. Alles iſt hier 
Handel, Kauf und Verkauf, Laden und Ausladen von morgens 
früh bis ſpät in die Nacht, wenn das elektriſche Licht dieſe Straßen 
ſcenen beleuchtet. Und dasſelbe Bild wiederholt ſich auf dem aus 
gewaltigen Steinquadern aufgeführten Hafendamm und auf der 
blauen Fläche der Bai mit ihren unzähligen Schiffen und Maſten. 

Die europäiſche Tracht iſt hier ſehr verbreitet. Die Handels— 
diener und Gehilfen, die Beamten, die beſſern Bürger, reichen 
Kaufherren, alles hat die faltenreichen japaniſchen Kleider gegen 
den nüchternen europäiſchen Tuchrock mit Taſchen vertauſcht. Das 
ungezwungene, freie Benehmen, der ſelbſtbewußte Blick, die ungenirte, 
faſt herausfordernde Sicherheit zeigt, daß hier der amerikaniſche 
Hankee dem jungen Japan als Ideal vorſchwebt. Deſſen Motto: 
Time is money (Zeit iſt Geld) verleiht auch der ganzen Stadt 
ihr Gepräge. Echt amerikaniſch iſt ebenfalls die Erſcheinung, daß 
hier die Bahnſchienen ganz offen und ohne Schutzſchranken, wie 
bei uns die Straßentrams mitten durch die menſchenwimmelnden 
Straßen laufen. 

Da dringen die Klänge einer Militärmuſik die Straße herauf. 
Es ſind die Zöglinge einer höhern Schule, die ähnlich einem 
Schweizer Schülerbataillon in militäriſcher Ordnung ausrücken, 
vorn die Muſik, dann die größern Schüler in Uniform, das 
Gewehr auf den Schultern, hintendrein die kleinen, am Schluß die 
nationale Fahne, rothe Kugel (Sonne) auf weißem Grunde. So 
erinnert jeder Schritt an die ſeltſame Umwälzung, die ſich hier auf 
der Nordinſel von Japan innerhalb zweier Jahrzehnte vollzogen hat. 

Die katholiſche Miſſion hat in Ottaru auch bereits Fuß ge— 
faßt. Freilich iſt der Kiokwai, die kleine Prieſterwohnung, nur 
ein ſchlichtes Häuschen in japaniſchem Stil, und es dürfte geraume 
Zeit vergehen, ehe das Chriſtenthum in dieſen modernen japaniſchen 
Städten zu Anſehen gelangt. 


China. 


Apoſtol. Vicariat Kiangnan. Prinz Heinrich von 
Preußen in der Niederlaſſung der franzöſiſchen Je— 
ſuiten zu Zi-ka-wei. Wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
der Patres. 

Wie unſere Leſer wiſſen, ging vor einiger Zeit folgende Nach— 
richt durch die Blätter: 

Dem Privatbriefe eines deutſchen Miſſionärs in China ent- 
nimmt die „Fr. St.“, daß Prinz Heinrich von Preußen, der 


Bruder unſeres Kaiſers, während ſeines Aufenthaltes in Schanghai 
auch die etwa ſechs Kilometer von dieſer Stadt gelegene Jeſuiten— 
Niederlaſſung in Zi-ka-wei mit feinem Beſuche beehrt hat, 
und zwar erfolgte derſelbe noch am Tage ſeiner Ankunft in 
Schanghai (17. April) und dauerte zwei Stunden von 5—7 Uhr 
abends. Der Prinz zeigte ſich von einer gewinnenden Liebens⸗ 
würdigkeit und war ſo entzückt von allem, was er geſehen, daß er 
am folgenden Tage den Jeſuitenpatres ſeine Photographie 
in großem Format mit eigenhändiger Unterſchrift „zur freunde 
lichen Erinnerung“ zukommen ließ. Der bekannte Biſchof 
von Anzer, der Apoſtoliſche Präfect der deutſchen Miſſion in Süd» 
Schantung, der auf der Rückreiſe von Deutſchland gerade zu 
jener Zeit in Schanghai verweilte, wurde vom Prinzen zur Tafel 
gezogen, und die Jeſuitenpatres von Zi-ka⸗wei erfuhren aus ſeinem 
Munde, daß Prinz Heinrich in ſeinen Geſprächen immer wieder 
auf „die guten, vortrefflichen Jeſuitenpatres“ zurüd- 
gekommen ſei. 

Dieſe Mittheilung wurde natürlich je nach dem Standpunkt 
der Blätter in verſchiedenartigſter Weiſe commentirt. Während 
die katholiſche Preſſe auf den auffallenden Gegenſatz hinwies, den 
dieſe Liebenswürdigkeit des Prinzen im fernen China zur Bes 
handlung der Jeſuiten im eigenen Vaterlande bilde, ärgerten ſich 
die proteſtantiſchen Paſtorenblätter weidlich über die Sache, klagten, 
daß man „ſelbſt am Hofe die ſteigenden Abſichten und Ein— 
flüſſe der römiſchen Welt, die wie eine Schlange den deutſchen 
Laokoon zu umwinden ſuche“, ſo ſehr unterſchätze (Reichsbote 
Nr. 170, 8. Juli), und betonten, „die Jeſuiten in China ſeien 
ſelbſtverſtändlich etwas ganz anderes“. Man wolle „ohne weiteres 
concediren, daß die beſte ältere Literatur über China — eine 
Zierde für jede China-Bibliothek, ſchon der intereſſanten Kupfer 
wegen — von den franzöſiſchen Jeſuiten ſtammt. Aber das kann 
noch kein Grund ſein, die Jeſuiten in Deutſchland anders zu 
beurtheilen, als durch das Jeſuitengeſetz geſchehen“ (Halleſche Zeitg. 
Nr. 312, 7. Juli). 

Hier möge zunächſt aus einem Privatbriefe folgende kleine Er— 
gänzung zum obigen Bericht folgen. 

„Montag, den 18. April“, ſo ſchreibt der deutſche Miſſionär 
P. Konrad v. Bodman 8. J. aus Zi⸗ka⸗wei den 21. April 1898, 
„beſuchte uns Prinz Heinrich; er beſichtigte Haus, Muſeen und 
beſonders das Obſervatorium, wo er dem P. Froc für ſeine 
Broſchüre über den Iltis-Typhon herzlich dankte. Sie erinnern 
ſich wohl, daß der „Iltis das vor einiger Zeit an der chineſiſchen 
Küſte geſunkene deutſche Kriegsſchiff iſt. Durch Vermittlung des 
deutſchen Admirals erhielten damals der Kaiſer und Prinz Heinrich 
jeder ein Exemplar von P. Froc. Der Prinz zeigte ſich ſtets 
höchſt liebenswürdig und gemüthlich. — Am 20. April Beſuch 
Biſchof von Anzers, ſehr kurz, er verreiſte denſelben Abend nach 
Tien⸗tſin. Unter anderem ſagte er, daß er in Schanghai beim 
Eſſen neben Prinz Heinrich ſaß und daß derſelbe höchſt erfreut 
über ſeinen Beſuch bei den ‚guten Jeſuitenpatres“ war.“ 

Da nun einmal die Aufmerkſamkeit auf Zi⸗ka⸗wei hingelenkt 
iſt, ſo dürfte es unſern Leſern gewiß willkommen ſein, über dieſe 
großartige Anſtalt, der auch Exner in ſeinem Werke „China“ 
(Leipzig 1889) ein eigenes Kapitel (S. 75 ff.) weiht, und über 
die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Patres Näheres zu erfahren 
(vgl. Jahrgang 1875, S. 210). 

Welch wichtige Rolle die Gelehrſamkeit der alten Jeſuiten⸗ 
miſſionäre am Hofe von Peking, eines P. M. Ricci, P. A. Schall, 
Verbieſt, Amiot, Eſpinhe, Rocha, Kögler u. a., ſpielte, iſt bekannt. 
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Weniger bekannt dürfte ſein, daß auch die heutigen Miſſionäre nach 
Kräften ſich bemühen, in die Fußſtapfen ihrer großen Vorgänger 
zu treten, obſchon ihnen die Sonne der kaiſerlichen Gunſt und 
Freundſchaft nicht länger lächelt. Es zeigt unter anderem auch, 
welch tüchtige Kräfte die katholiſche Kirche und ihre Orden in den 
Dienſt ihrer Miſſionen ſtellen. 

Mittelpunkt dieſer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit iſt die große, 
ſüdweſtlich von Schanghai gelegene Anſtalt von Zi-ka⸗wei. „Von 
der Chineſenſtadt Schanghai“, ſo ſchreibt Exner, „haben wir nicht 
mehr weit zu der berühmten Jeſuitenniederlaſſung Zi-ka-wei. Das 
Inſtitut iſt nicht nur eine bloße Lehranſtalt, auch höhere Unterrichts⸗ 
gegenſtände, ſelbſt Kunſt und Wiſſenſchaft im weitern Sinne 
werden hier gepflegt; es beſitzt eine Bibliothek von reichlich 
20 000 Bänden, darunter zahlreiche werthvolle chineſiſche Manu— 
jeripte. In Verbindung mit dem Collegium ſtehen ein werthvolles 
Muſeum, das rühmlichſt bekannte Obſervatorium der Patres und 
die überaus ſegensreich wirkende Waiſenanſtalt, in welcher Kindern 
heidniſcher Familien ein nützliches Handwerk gelehrt wird und ſie 
im Chriſtenthum unterwieſen werden.“ 

Etwa 200 m von der Südfront des Collegs liegt das Ob— 
ſervatorium. Das Hauptgebäude iſt 25 m lang. Im Erdgeſchoſſe 
gelangt man zuerſt in einen Empfangsſaal, in dem der Meteoro— 
graph Secchis aufgeſtellt iſt. Links iſt die Bibliothek, die koſt— 
bare Sammlungen eingelaufener meteorologiſcher Beobachtungen 
und wiſſenſchaftlicher Publicationen aus allen Enden der Welt 
enthält. Rechts ſind zwei Arbeitszimmer für den Director und 
die Mitarbeiter. Auf dem Stockwerke, im Centrum des Gebäudes, 
belebt ein großes Uhrwerk die beiden Zifferblätter, die man von 
außen im Norden und Süden ſieht. Daneben befindet ſich der 
Einregiſtrirapparat einer alle Richtungsveränderungen der Winde 
anzeigenden Wetterfahne. Im ſelben Saale bemerkt man ein 
Teleſkop und einen Theodoliten von Gambey u. ſ. w. 10 m von 
der Südfront dieſes Gebäudes erhebt ſich ein eleganter Thurm 
aus Holz von 33 m Höhe, der von einer 7 m hohen Säule aus 
Gußeiſen überragt wird. Dieſe dient einem großen, zu London 
verfertigten Anemometer Beckley als Stütze. Die magnetiſche Ab— 
theilung iſt ein Oktogon, um das ſich an vier Seiten kleine 
Cabinette anſchließen. Im Mittelſaale befindet ſich der große 
magnetiſche Apparat. Er wurde von Adie in London gebaut. 
Außer dieſen Inſtrumenten zählt das Obſervatorium noch eine 
ganze Zahl anderer, dank der Freigebigkeit franzöſiſcher Wohl— 
thäter. 

Den neueſten Nachrichten zufolge iſt das alte Obſervatorium 
Anfang 1898 niedergelegt worden und wird jetzt durch einen 
größern und zweckmäßigern Neubau erſetzt, der auch für aſtro— 
nomiſche Beobachtungen eingerichtet iſt. Gleichzeitig wird auch 
die Buchdruckerei auf höhern Fuß geſetzt, und an Stelle der bis⸗ 
herigen Handpreſſen trat ſeit Anfang 1898 eine Dampfpreſſe. 

Das Obſervatorium hat ſeine werthvollen Arbeiten und Be— 
obachtungen regelmäßig herausgegeben und die Sammlung der 
Bulletins mensuels des observations magnétiques et météoro- 
logiques (1873—1893) umfaßte bereits 1893 eine ſtattliche Reihe 
von Bänden, drei in Octav mit zuſammen über 600 Seiten und 
34 Platten, und 16 in Quart mit circa 3500 Seiten und über 
260 Platten. Daneben erſchienen Jahr für Jahr werthvolle 
Monographien. So veröffentlichte P. M. Dechevrens S. J. theils 
in engliſcher, theils franzöſiſcher Sprache ſehr eingehende Studien 
über die Taifune der chineſiſchen Meere, Beobachtungen über das 
Zodiakallicht, über die Inclination der Winde, beobachtet mit Hilfe 


einer neu erfundenen Windwage, über Cyclone, endlich die Er— 
gebniſſe langjähriger Beobachtungen der erdmagnetiſchen Er— 
ſcheinungen ꝛc. und praktiſche Anweiſungen für meteorologiſche und 
erdphyſikaliſche Beobachtungen und die Anwendung der betreffenden 
Inſtrumente, im ganzen zwiſchen 1877—1887 nicht weniger als 
22 Schriften. Bereits im Jahrgang 1880 Seite 132 brachten wir 
das rühmende Zeugniß, welches der franzöſiſche Meteorologe Faye 
den bahnbrechenden und für die Schiffahrt in den gefährlichen Ge— 
wäſſern Oſtaſiens ſo überaus wichtigen Arbeiten und Entdeckungen 
des P. Dechevrens ausſtellte. Er wurde Vorſitzender der „Ge— 
ſellſchaft der Kapitäne zur Verbeſſerung der Schiffahrt“ in Schang- 
hai. Sämtliche meteorologiſchen Beobachtungen längs der chine— 
ſiſchen Küſte wurden nach Zi-ka-wei gemeldet, hier von P. De— 
chevrens analyſirt und die Prognoſen durch das Kabel an die 
japaniſchen Häfen weitergegeben. 1888 ſtanden nicht weniger als 
44 Stationen, darunter die bedeutendſten Leuchtthürme Japans 
und das kaiſerliche Zollamt von Packhoi (Süd-China) im Verkehr 
mit dem Obſervatorium von Zi⸗-ka-wei. P. Dechevrens iſt auch 
der Erfinder eines Anemometers (Windmeſſers), der auf allen 
Wetterſtationen Frankreichs und ſeiner Kolonien eingeführt wurde. 

Nach P. Dechevrens' Rücktritt traten P. Stanisl. Chevallier S. J. 
und der Holländer P. Louis Froc 8. J. in feine Fußſtapfen, 
führten die Bulletins und ſeine Beobachtungen fort und ver— 
öffentlichten gleichfalls eine Reihe wichtiger Monographien in 
engliſcher und franzöſiſcher Sprache. Erwähnt ſeien nur die 
Studien über die Taifune von 1892, die Gewitterſtürme in 
Kiangnan von 1892, über die Winterſtürme an der chineſiſchen 
Küſte 1895 von P. Chevallier und die Abhandlung P. Frocs 
über den Iltis⸗-Taifun (22.— 23. Juli 1896). P. Chevallier iſt 
Präſident, und P. Froc Mitglied der meteorologiſchen Geſellſchaft 
von Schanghai. Beide ſtehen in reger Correſpondenz mit zahl— 
reichen Gelehrten in Europa, Aſien und Amerika und tauſchen 
gegenſeitig ihre Publicationen aus. Seeleute, Reſidenten und 
Mandarine wenden ſich regelmäßig an das Obſervatorium um 
Auskunft und Rathſchläge. Erſt kürzlich noch unternahm P. Che— 
vallier eine officielle Inſpectionsreiſe zu den verſchiedenen Wetter⸗ 
ſtationen des Yang⸗-tſe⸗kiang. Doch wir müſſen uns kurz faſſen, 
um zu den andern Fachwiſſenſchaften zu kommen. 

Auf naturgeſchichtlichem Gebiete wirkten beſonders die P. Peter 
Heude und P. C. Rathouis, von denen namentlich der erſtere 
eine reich illuſtrirte Schrift über die Flußmuſcheln der Provinz 
Nanking und Central-Chinas, ſowie eine Reihe Monographien 
über die chineſiſche Lippenſchildkröte (Trionyx), die Erdmollusken 
im Thal des Blauen Fluſſes, die Wiederkäuer von Oſt-Aſien, 
die Hirſcharten der Philippinen und von Indo-China, drei odonto⸗ 
logiſche Studien u. ä. herausgab. Die geſammelten Schriften 
der beiden Naturforſcher: Mémoires concernant J'Histoire 
naturelle de ’Empire Chinois, ſind in zwei Quartbänden er— 
ſchienen. 

Eine beſonders rege Thätigkeit entwickelten die Patres auf dem 
Gebiet der chineſiſchen Literatur. Hier iſt vor allem zu nennen 
das großartige, preisgekrönte Werk des P. Angelus Zottoli 8. J., 
Cursus litteraturae Sinicae neo-missionariis accommodatus, 
5 Bände in Groß-Octav mit zuſammen 3901 Seiten, eine Leiſtung, 
die nach dem Urtheil eines Sachkenners „beſtimmt iſt, einen der 
erſten Plätze unter den ſinologiſchen Publicationen dieſes Jahr— 
hunderts einzunehmen“. Schon den erſten 1879 erſchienenen Band 
begrüßte der bekannte Orforder Sinologe James Legge als eine 
Arbeit, in welcher die Gelehrſamkeit der alten Miſſionäre von 
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neuem aufgelebt ſei. Dem Werke iſt denn auch der franzöſiſche 
Preis Stanislaus Julien zuerkannt worden. Vom erſten Bande, 
der das Gebiet der gewöhnlichen Umgangsſprache enthält, gab 
P. Charles de Buſſy eine franzöſiſche Ueberſetzung heraus. „Ein 
unſchätzbares Hilfsmittel für das Studium des Hochchineſiſchen 
iſt der Wegweiſer der Mandarinenſprache, La Boussole du 
language mandarin, traduite et annotée par le P. Henri 
Boucher S. J., missionaire au Kiang-nan. 2 Bände in 8°, 
2. Ausg. 1893. Es iſt die vorzügliche Bearbeitung eines von 
dem Japaner Keita Goh verfaßten Werkes. Durch ſeinen Reich— 
thum an chineſiſchen Texten übertrifft es das von dem Berliner 
Seminar für orientalische Sprachen herausgegebene Praktiſche 


Wörterbuch der nordchineſiſchen Umgangsſprache“ um das Drei- 
fache.“ Die franzöſiſche Akademie der Inſchriften beſtimmte 1889 
dem Pater einen Preis von 1000 Fr. 

Eine andere bedeutende Publication der Miſſionäre bilden die 
ſeit mehreren Jahren erſcheinenden Variétés sinologiques, von 
denen bis jetzt 12 ſtarke Hefte erſchienen ſind. Sein Urtheil über 
die erſte Nummer: „Die Inſel Tſong-ming“ von P. H. Havret S. J., 
faßt ein berufener Kritiker, der engliſche proteſtantiſche Ex-Conſul 
H. E. Parker in der China Review in den Satz zuſammen: 
„Das Ganze bildet eine unſchätzbare Bereicherung unſerer exacten 
Kenntniſſe über China.“ Ueber die zweite Nummer: „Die Provinz 


von Ngan-Hoei“ von demſelben Verfaſſer, äußert ſich derſelbe 


Die Anfänge der Miſſion von der heiligen Familie am Ubanghi. (S. 271.) 


Recenſent: „In ihr beſitzen wir die ſorgfältigſte und detaillirteſte 
Studie, welche überhaupt der europäiſchen Gelehrtenwelt über eine 
einzelne Provinz gegeben worden iſt. . . . Wenn dieſe ſchätzens— 
werthe Monographie nur die Vorläuferin anderer Studien in 
derſelben Richtung ſein ſoll, und wenn im Laufe der Zeit die 
20 Provinzen die gleiche Darſtellung finden, ſo darf ſich die 
Sinologie Glück wünſchen. Alle Werke, welche aus der Jeſuiten— 
miſſion von Schanghai (Kiangnan) hervorgegangen ſind, beſitzen einen 
hohen Werth, und wir ſind ſicher, daß jene Beiträge zur Kenntniß 
Chinas überall dem wärmſten Intereſſe begegnen werden.“ In 
der That ſind die folgenden Publicationen an Werth nicht zurück— 
geblieben. 1893 erſchien die intereſſante Studie P. L. Gaillards S. J. 
„Kreuz und Swaſtika in China“ (282 Seiten und über 200 Ab— 
bildungen) mit wichtigen Beiträgen zur Ikonographie des Kreuzes 


und die erſten Anfänge des Chriſtenthums in China, 1894 eine 
Monographie über den „Kaiſerkanal“ von P. D. Gandar 8. J. 
(75 Seiten mit 19 Karten und Plänen), welche die Geſchichte dieſer 
gigantiſchen 2000 km langen künſtlichen Waſſerſtraße, einer der 
Hauptverkehrsadern des Mittelreiches in feinen verſchiedenen Phaſen 
bis in die älteſte Zeit, über 1000 Jahre v. Chr. zurückverfolgt. 
Im ſelben Jahre 1894 gab der chineſiſche Jeſuit P. Stephan 
Zi (Siu) eine genaue Studie über die viel behandelte, aber ſelten 
richtig dargeſtellte „Praxis der literariſchen Prüfungen in China“ 
heraus (278 Seiten mit Karten und Plänen). „Das Werk“, ſo 
ſchreibt Parker, „bildet die vollſtändigſte Studie über den Gegenſtand 
und wird für immer die Hauptquelle ſein, die über das chineſiſche 
Unterrichtsweſen in einer europäiſchen Sprache erſchienen iſt.“ 
Aehnliche Anerkennung verdienten ſich die übrigen Arbeiten, die 
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wir kurz aufzählen wollen: „Tſchu Hi, ſeine Lehre und ſein Ein⸗ 
fluß“ von P. St. Le Gall S. J. (134 Seiten. 1894), eine Mono⸗ 
graphie über den berüchtigten chineſiſchen Philoſophen des Materia— 
lismus;, Die chriſtliche Stele von Si-ngan⸗fu“ von P. H. Havret S. J., 
eine Studie über das 1625 entdeckte älteſte Denkmal des Chriſten⸗ 
thums in China aus dem 7.—8. Jahrhundert. Der erſte Theil 
enthält eine genaue durch photolithographiſche und phototypiſche 
Abbildungen unterſtützte Beſchreibung und Fixirung des Textes, 
der zweite wird die Geſchichte des Denkmals enthalten. Gleichfalls 
zweitheilig iſt das Werk des P. C. Petillon S. J., „Allusions 
litteraires“ (I. Thl. 1895, 255 Seiten), ein wichtiger Beitrag 
zur chineſiſchen Sprachkunde. 


Von den letzten Nummern ſeien kurz erwähnt: 10. Geſchichte 
des Königreichs U von P. Albert Tſchepe S. J., einem Deutſchen; 
11. eine Studie über die chineſiſchen Eigenthumsverhältniſſe von 
dem chineſiſchen Weltprieſter P. Peter Hoang, eine Bearbeitung 
des lateiniſchen Originals von P. Baſtard 8. J.; endlich 12. die 
Fortſetzung der Monographie über die Stele von Si-ngan⸗fu. 
„Keiner von uns“, ſo ſchließt der ſchon genannte Proteſtant 
H. E. Parker feine Beſprechung der Variétés in der engliſchen 
Zeitſchrift Academy (5. September 1896), „kann in der chine— 
ſiſchen Literatur vieles thun, ohne bei jedem Schritt ſeine Ver— 
pflichtung gegen die guten Jeſuiten auszudrücken, die im Augen— 
blick auf ihrem Obſervatorium von Zi-ka-wei immer noch tüchtig 


Proviſoriſche Wohnung der Miſſionäre vom Heiligen Geiſt zu St. Louis am Übanghi. (Nach einer Photographie. — S. 271.) 


voranarbeiten, wobei nur wenige Wiſſenszweige ihrer Beachtung 
entgehen.“ 

Nicht vergeſſen dürfen wir ſchließlich — abgeſehen von zahl— 
reichen kleinern literariſchen Erzeugniſſen und der Herausgabe 
einer chineſiſchen Zeitung und religiöſen Zeitſchrift — die werth— 
vollen kartographiſchen Arbeiten, die theils als Beilage zu den 
genannten Werken, theils ſelbſtändig erſchienen. Wir nennen von 
letzteren die „Karte Chinas zur Zeit des Tſch'oen-tſ'ieou“ (Chronik 
des Confucius 722 —481 v. Chr.) von den PP. J. Lorando und 
J. B. Pe 8. J. (I m Br., 0,83 m H.). Sie ſoll das Studium 
des Tſch'oen⸗tſ'ieou erleichtern. Die alten Namen ſind in Roth, 
die modernen in Schwarz; ſodann die „Generalkarte von China“ 
von P. St. Chevallier 8. J. (1894. 1 m Br., 0,73 m H.) mit 
Angabe ſämtlicher Präfecturen und Sub-Präfecturen. Ueber die die 


geographiſchen Arbeiten P. Havrets begleitenden Karten äußert ſich 
der oben genannte Parker: „Zwei ganz vorzügliche Karten ſind 
der Arbeit beigegeben; die eine bietet ein Bild der ganzen Provinz 
und iſt von geradezu unſchätzbarem Werthe für den Reiſenden; 
die andere iſt eine vollſtändige Karte jener Theile des Yang:tſe⸗ 
Kiang, welche durch Ngan-Hoei fließen.“ 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß auch einige Schüler der 
Patres, namentlich der Weltprieſter Herr Hoang (ſ. oben), eine 
Reihe werthvoller Arbeiten veröffentlicht haben. Das Geſagte 
dürfte genügen, um das von dem übrigens ſehr wohlwollenden 
Freiherrn von Richthofen in ſeinem klaſſiſchen Werke über China 
ausgeſprochene Bedauern, daß im gegenwärtigen Jahrhundert die 
katholiſchen Miſſionäre Chinas, ungleich ihren berühmten Vor— 
gängern im 17. und 18. Jahrhundert, die wiſſenſchaftliche Thätig— 
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keit faſt gänzlich eingeſtellt hätten, ins richtige Licht zu ſetzen. 
Und dazu arbeiten die heutigen Miſſionäre ohne ſtaatliche Förderung 
und Unterſtützung. 


Apoſtol. Vicariat Nord- Schantung. Bekehrungen. 
Der Franziskanermiſſionär P. Joſeph Maria Vila meldet aus 
ſeinem Miſſionsdiſtrict Dun-can⸗fu, deſſen Seelſorge er mit einem 
einheimiſchen Prieſter theilt, einen guten Fortgang des Bekehrungs— 
werkes. Trotz der Verfolgungen im Vorjahr ſegne Gott ſichtlich 
ihre Bemühungen. Außer zahlreichen Taufen ſterbender Kinder 
hatten die beiden Miſſionäre in Jahresfriſt über 500 Bekehrungen 
zu verzeichnen; 125 wurden nach ſorgfältigem Unterricht getauft. 
Die größere Zahl dieſer Bekehrten gehörte zur Likuado-Secte, 
deren Mitglieder über die Unſterblichkeit der Seele und die ewige 
Vergeltung ziemlich richtige Vorſtellungen beſitzen. Sie geben 
durchweg recht gute, ſtandhafte Katholiken ab. 

Dank den Bemühungen einer Frau wurde faſt ein ganzes 
Dorf dieſer Secte chriſtlich. Dieſelbe war durch die Unterredung 
mit einer Katechiſtin von der Wahrheit des chriſtlichen Glaubens 
überzeugt worden und lernte eifrig den Katechismus. Als ſie 
aber getauft werden ſollte, widerſetzte ſich ihr noch heidniſcher 
Ehemann aus allen Kräften. Die Frau fuhr trotz aller Unbilden 
und Mißhandlungen fort, ſich weiter zu unterrichten und zu beten. 
Da ſtarb der Mann. Beim Begräbniß weigerte ſich die Kate— 
chumenin, die abergläubiſchen Gebräuche mitzumachen. Es gelang 
ihr, durch ihre Geſpräche mehrere Frauen für das Chriſtenthum 
zu gewinnen. Sie wandte ſich nun an den Miſſionär mit der 
Bitte, ihnen eine Schweſter vom dritten Orden zu ſchicken. Der 
Pater ging zuerſt ſelbſt hin, um ſich von der Aufrichtigkeit der 
Bekehrung zu überzeugen. Die Frauen empfingen ihn nach Art 
bereits getaufter Chriſtinnen mit dem Kotoo, d. h. mit tiefer Ver— 
beugung bis zum Boden. Die Schweſter kam, vollendete den 
Unterricht, ſo daß ihre eifrigen Schülerinnen bereits nach vier 
Monaten getauft werden konnten. Es dauerte nun nicht lange, 
ſo folgten auch die Männer dem Beiſpiel der Frauen, und ſo iſt 
faſt das ganze Dorf chriſtlich geworden. 


Philippinen. 


Ermordung ſpaniſcher Mönche durch die Auf— 
ſtän diſchen. Wie wir früher (ſ. Jahrg. 1897, S. 173 ff.) ge⸗ 
zeigt, ging der Aufſtand auf den Philippinen, ſoweit er nicht von 
Japan und Amerika aus geſchürt wurde, namentlich von dem 
Geheimbund des Katipunan aus, der zugleich mit dem politiſchen 
auch den religiöſen Umſturz auf ſeine Fahne geſchrieben hat. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß ſich die Wuth der Aufſtändiſchen 
namentlich auch gegen die ſpaniſchen Mönche kehrte, die eine Haupt— 
ſtütze der ſpaniſchen Herrſchaft bildeten. Die Zahl der ermordeten 
Prieſter und Mönche muß bedeutend ſein. Wir bringen in fol— 
gendem einen Brief, den Las Misiones Catolicas von Barcelona 
im Juniheft veröffentlichten, und der uns ein Einzelbild aus den 
bedauernswerthen Vorgängen des letzten halben Jahres vorführt. 

Es fanden aufrühreriſche Bewegungen ſtatt in den Provinzen 
Capris, Zambales, Pangaſinan, Tarlac, Pampagna und Cebu. 
In allen dieſen ſind Mönche ermordet worden. „In Candan 
(Süd⸗Ilocos)“, jo lautet der Bericht, „erhob ſich unter Führung 
des Bezirkshauptmannes und des Pfarrcoadjutors die ganze Be— 
völkerung in Waffen gegen die ſpaniſche Herrſchaft. Die Bürger— 
wachen wurden entwaffnet, die Familie des Poſtencommandanten 
geplündert und er ſelbſt ſchwer verwundet. Der Cura (Pfarrer) 


P. Rafael Redondo und zwei Miſſionäre, die ihn begleiteten, 
fielen, von zahlreichen Dolchſtichen durchbohrt. Als man den 
Diſtrict zur Rechenſchaft zog, fand ſich, daß der Aufſtand von 
einer weitverbreiteten Verſchwörung ausging, die unter der Leitung 
eines gewiſſen Giurnalda die beiden Ilocos-Provinzen zum Auf⸗ 
ſtand bringen wollte. Der Pfarrer von Malolos war gleichfalls 
ermordet, derjenige von Santa Iſabel ausgeplündert worden. Alle 
dieſe Prieſter und noch ein anderer, der, bereits gefeſſelt, dasſelbe 
Schickſal wie die von Candan erleiden ſollte, aber wie durch ein 
Wunder entkam, waren Auguſtinermönche. In Zambales kamen 
ſieben Mönche durch die Hände der aufſtändiſchen Eingeborenen um. 
Dieſelben hatten ſich des Hauptortes bemächtigt und ſich mit 
grimmiger Wuth auf Bolinao, den Ausgangspunkt des Kabels 
von Hongkong, geworfen. 5 

„P. Moiſes Santos, der ein ebenſo braver Pfarrer als wackerer 
Vertheidiger des Vaterlandes war, erhielt Mitte März die Anzeige, 
daß er im Laufe des April ſterben müſſe. Ende März mußte der 
Pater als Definitor ſeines Ordens nach Manila, wo er bis zum 
30. März verblieb. Von einer Frau des Dorfes ging ihm die 
Warnung zu, in ſein Pfarrhaus nicht zurückzukehren, weil man 
ihn ermorden wolle. Da er aber die Pfarrei perſönlich an ſeinen 
Coadjutor übergeben mußte, reiſte er am 31. März mit dem 
Morgenzug nach Malolos ab. Als er am ſelben Tage abends 
6 Uhr nach der Station zurückkehrte, um den Nachtzug nach 
Manila zu nehmen, wurde er wenige Schritte von der Station 
mitten in dem Vorort Baraſoain von drei Burſchen angefallen. 
Während zwei die Pferde feines Wagens anhielten, durchbohrte 
der dritte den wehrloſen Prieſter mit Dolchſtichen. Er erhielt 
eine Wunde am Kopfe, zwei in die Bruſt, die alle tödlich waren. 
Der Umſtand, daß die Vorſtadt völlig menſchenleer war, läßt 
darauf ſchließen, daß die Leute um das blutige Vorhaben wußten 
und ſich verſteckt hielten. Die Stationsbeamten fanden den Schwer⸗ 
verwundeten, nicht im ſtande, um Hilfe zu rufen, die ihm auch 
wohl niemand gebracht hätte. Er lebte noch eine Stunde und 
hätte noch die nöthigen Angaben machen können, verrieth aber 
mit keinem Worte die Mörder, die er zweifellos kannte. Die 
Leiche wurde nach Manila gebracht und feierlich beſtattet.“ Der 
Bericht beſtätigt dann noch, daß die Aufrührer überall die Ab- 
zeichen des Katipunan trugen, durch deſſen Wühlarbeit die ſonſt 
jo friedliche, aber leicht erregbare Landbevölkerung aufgehetzt worden 
war. Eines iſt für jeden, der die thatſächlichen Verhältniſſe auf den 
Philippinen kennt, gewiß: die eingeborene Bevölkerung wird ſich 
eines Tages noch bittere Selbſtvorwürfe machen, daß ſie mit dazu 
beigetragen hat, der ſpaniſchen Herrſchaft ein Ende zu bereiten. 


Vorderindien. 

Diöceſe Buna. Die Miſſion von Sangamner. „Mein 
neuer Gefährte, P. Kipp,“ ſo ſchreibt P. Otto Weishaupt 8. J., 
„hielt auf Oſtern ſeine erſte Marathi-Predigt. Auf das Feſt des 
hl. Joſeph hörte er zum erſtenmal Beicht. Jeden Tag gibt er den 
Kleinſten Katecheſe und lieſt mit ihnen Schuſters Bibliſche Ge— 
ſchichte, die ins Marathi überſetzt iſt und die bekannten Illuſtra⸗ 
tionen hat. — Seit vier Wochen habe ich einen jungen Brah— 
minen (20 Jahre alt) hier in Unterricht. Er iſt aus Yewla, einer 
Stadt 32 Meilen von hier. Sein Vater iſt ziemlich reich, und er 


ſowohl als die Brüder verſuchten alles, den jungen Mann zu 


überreden, dem Heidenthum treu zu bleiben. Bis jetzt gelang es 
ihnen nicht. Gebe Gott, daß der junge Mann der Gnade treu 
bleibe und ein tüchtiges Werkzeug zur Bekehrung der höhern Kaſten 
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werde. Jeden Morgen hat er eine Stunde Religionsunterricht bei 
P. Kipp (in Engliſch), abends eine Stunde bei mir (in Marathi); 
den Tag über lehrt er zum Theil in meiner Schule, zum Theil 
ſtudirt er privatim Religion. Er hat manche gute Eigenſchaften, 
ſo daß ich glaube, er wird mit der Zeit etwas Ordentliches werden. 
Aber ich halte ihn ſtrenge, damit er nicht meine, er erweiſe durch 
ſeine Converſion mir einen Dienſt. Beten Sie für den jungen 
Mann um die Gnade der Beharrlichkeit. 

„Die Miſſion geht ruhig voran. Gottlob, wir haben keine 
beſondern Schwierigkeiten. Wenn es nur gelingt, die Proteſtanten 
vollſtändig aus unſerem Gebiete fernzuhalten, dann haben wir es 
auf die Dauer gewonnen. In dieſem Jahre haben ſie noch keinen 
Einfall in unſer Gebiet gewagt, da ſie letztes Jahr trotz der 
Hungersnoth ſo hübſch heimgeſchickt wurden. Vor einigen Monaten 
traf ich auf einer Reiſe einen proteſtantiſchen Miſſionar, Mr. Brown, 
aus der 8. P. G. (d. i. Geſellſchaft für Ausbreitung des Evan— 
geliums), die ſich genau kleiden wie wir, zum Theil auch ‚Meffe‘ 
leſen, ‚Beicht‘ hören und ſich gegenfeitig ‚Father‘ und ‚Priest‘ 
nennen und ſich den Titel ‚katholiſch“ beilegen. Er fragte mich 
über meine Sangamner-Miſſion unter anderem: „Sind die 
Leute dort auch ſo bettelhaft und unverſchämt gegen die Miſſio— 
näre wie anderswo?“ Ich antwortete: ‚Nein, fie find weder 
Bettler noch unverſchämt. Ich werde faſt auf den Händen 
getragen.“ — ‚Woher kommt denn dies?' — „Weil noch keine 
proteſtantiſchen Miſſionäre ſich dort niedergelaſſen haben mit 
Säcken voll Geld und Wagen voll Kleider; darum kommt es 
keinem in den Sinn, zu betteln und unverſchämt zu ſein.“ Jetzt 
machte er ein Geſicht, das hätten Sie ſehen ſollen, wie ein be— 
goſſener Pudel. Er hatte gar nicht den Muth, mir in die Augen 
zu ſchauen. Ich ſah gar keine Veranlaſſung, mit dem Herrn 
ſanfter zu Werke zu gehen, da er gegen die katholiſchen Miſſionäre 
ſehr feindſelig iſt und den Patres in Wallan überall zu ſchaden 
ſucht. Er hatte auch in der Hungersnoth Agenten in meine Dörfer 
geſchickt, wie Sie in den „Kath. Miſſionen“ (Jahrg. 1897, Aprils 
heft S. 160) finden werden, um meine Katholiken zu verkehren. — 
Beten Sie und andere häufig für den glücklichen Fortgang unſerer 
Arbeiten und die Beharrlichkeit unſerer Chriſten. 


Erzdiöceſe Madras. Eine heidniſche Proceſſion. 
Empfang der Miſſionäre in einer Chriſtengemeinde. 
Seit dem Jahre 1875 entfalten die St. Joſephs-Miſſionäre von 
Mill Hill eine geſegnete Thätigkeit im Südoſten von Vorderindien 
in der jetzigen Erzdiöcefe von Madras (vgl. Jahrg. 1876, S. 127; 
1879, S. 84; 1890, S. 86). Von den 7 Millionen Einwohnern 
dieſes großen und wichtigen Miſſionsdiſtrictes ſind 44000 Katho— 
liken, die großentheils zerſtreut unter den Heiden leben, ſo daß ein 
Miſſionär allein bisweilen 40 — 50 kleinere oder größere Ortſchaften 
zu verſorgen hat, und zwar unter den Schwierigkeiten eines echt 
tropiſchen Klimas. Aber die große Liebe und Anhänglichkeit der 
Neubekehrten entſchädigt das Vaterherz des Miſſionärs für die zahl— 
loſen andern Unannehmlichkeiten. 16 Miſſionäre dieſer Genoſſen— 
ſchaft arbeiten jetzt in der Erzdiöceſe, darunter der Weihbiſchof 
Msgr. Theophil Mayer und mehrere andere deutſche Patres. 
Nach dem letzten Jahresbericht verſahen die Patres 12 Miſſions— 
ſtationen mit zahlreichen Außenpoſten, tauften 238 Erwachſene, 
844 Kinder, ſpendeten 44695 heilige Communionen und zählten 
1373 Kinder in ihren Schulen. Hören wir nun, wie einer der 
Miſſionäre ſeine Eindrücke von einer Rundreiſe durch das Telugu— 
Miſſionsgebiet ſchildert. 


Sein vorläufiges Ziel war die Chriſtengemeinde von Phirangi— 
pur (Pheringhipuram). In der Stadt Gutoor, der letzten Halt— 
ſtation, war er abends Zeuge einer heidniſchen Götzenproceſſion. 
Die Scene erinnerte ihn lebhaft an die berühmte Stelle in Dantes 
Inferno (Cant. III, v. 22 — 30), wo der Dichter am Hölleneingang 
den erſten Eindruck des Qualenortes ſchildert: 


„Geſeufz' und Weinen hier und dumpfes Heulen 
Ertönten durch den ſternenloſen Luftkreis, 

So daß im Anfang drob ich weinen mußte. 
Gemiſch von Sprachen, ſchauervolle Reden, 

Des Schmerzes Worte und des Zornes Laute, 
Und Stimmen tief und rauh, mit Händeklopfen, 
Erregten ein Getümmel hier, das immer 

In dieſen endlos ſchwarzen Lüften kreiſet, 

Dem Sande gleich, wenn Wirbelwinde wehen.“ 


„Tauſende von wild aufgeregten Menſchen folgten in dichten 
Maſſen einem plumpen Rieſenwagen, der eine 12 16 m hohe 
Pagode darſtellte. Er war von dem unheimlichen Feuerglanze wie 
durchglüht und umwallt von dicken, qualmenden Rauchſäulen. Von 
den Stufen der Pyramide glotzten eine Menge von Götzenbildern 
herab, und in der Mitte ragte unter einem Baldachin die Haupt— 
gottheit hervor, zu deren Ehre der Feſtzug veranſtaltet wurde. 
Zwei halbnackte Brahmanen ſtanden zu beiden Seiten, das Ge— 
ſicht dem häßlichen Götzen zugewendet. Der blendende Schein un— 
geheurer Fackeln, der ihre bemalte, dunkle Haut grell beleuchtete, 
gab ihnen das Ausſehen leibhaftiger Teufel. Das tobende Lärmen 
der Menge, die zu den Götzen ſchrie, die Hunderte von Boga— 
vandlu oder tanzenden Nautſch-Mädchen, die in ſeltſam convulſivi⸗ 
ſchen Bewegungen ihre Köpfe verdrehten und dazu zum Klang 
von Klarinetten, Hörnern und Hunderten von Cymbeln und Trom— 
meln aller Art ſangen, das unaufhörliche Krachen und Knallen 
der Feuerwerke, der rothe Schein des bengaliſchen Lichtes, der 
dieſe wogende Menge beleuchtete, bot ein ſo unheimlich wildes 
Bild, daß ich mich fragte, ob ich mich nicht in einer der ‚Bolgen‘ 
von Dantes Inferno befinde. Erleichtert athmeten wir wieder auf, 
als wir Tags darauf die Stadt hinter uns hatten und in Phe— 
ringhipuram, dem vorläufigen Ziel unſerer Beſtimmung, anlangten. 
Hier bot ſich unſern Augen ein völlig verſchiedenes Schauſpiel dar, 
das uns ebenſo überraſchte als erquickte. Der Miſſionär, der dieſe 
wichtige Station leitet, hatte uns nämlich einen feierlichen Empfang 
vorbereitet. Als wir uns dem Dorfe näherten, wurde unſere Auf— 
merkſamkeit zuerſt auf eine einheimiſche Muſikbande mit Klarinetten 
und den unvermeidlichen Tam-tams und eine große Volksmenge 
gelenkt. Voran ging eine wohlgeordnete Proceſſion von Kindern 
mit Fähnlein in den Händen, der Prieſter und ein weißgekleideter 
Knabe an der Spitze. Dieſe ſchön gebauten Telugu-Chriſten in 
ihren ſchneeweißen Gewändern und hellrothen, goldgeſtickten Tur— 
banen, die Frauen in ihren faltenreichen, grünen, gelben, rothen 
Umlegtüchern, den Roſenkranz und Skapulier am Halſe hängend, 
all das bot ein recht maleriſches Bild und erinnerte ganz an eine 
der bildlichen Darſtellungen aus der Bibel. 

„Sobald die Leute den ‚Swamiavaru' (Titel des Miſſionärs) 
erkannten, wurde der Klang der Muſik übertönt von dem lauten 
Rufe der Chriſten: ‚Sarveswariki-Stotram‘, d. h. Ehre ſei Gott! 
Es iſt dies die Formel, mit welcher die Leute um den Segen 
des Prieſters bitten. Wir erwiderten: ‚Asirvadam‘, d. h. Segne. 
Dies war das erſte indiſche Wort, das wir zu Madras erlernt, 
und es wird faſt in allen Dialekten in dieſer Bedeutung gebraucht. 
Nun löſten ſich die geordneten Proceſſionsreihen einen Augenblick 
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auf, da alles, Männer, Frauen und Kinder, ſich hinzudrängte, 
um den Saum unſerer weißen Talare oder rothen Gürtel zu be— 
rühren oder uns die Füße zu küſſen. Endlich erreichten wir 
die Miſſionskapelle. Dieſelbe iſt ärmlich, baufällig und natürlich 
viel zu eng, um die 3000 Gläubigen, die allſonntäglich ſich 
zum Gottesdienſt einfinden, aufzunehmen. P. Theodor Dieckmann 
(gebürtig aus der Gemeinde Kirchhellen, Rgsbzk. Münſter, Weſt— 
falen), der gegenwärtige Obere der Miſſion, ift längſt daran, die 
nöthigen Gelder zur Vollendung der neuen, ſchönen Kirche zu 
ſammeln, deren Grundſtein ſchon vor mehr denn zehn Jahren gelegt 
wurde. Als wir das Chor des Kirchleins betraten, ſtimmte der 
Katechiſt — eine wichtige Perſönlichkeit in jeder Miſſionsſtation — 


das Hrupadaya-paniki-mantum, d. h. das Salve Regina, an, 
ein ſchöner Gebrauch, ſo oft der Miſſionär bei ſeinem Beſuche 
die Kirche betritt. Stühle oder Bänke gibt's hier nicht, ſolch ein 
Luxus iſt in unſern indiſchen Miſſionskirchen unbekannt. Das 
Volk ſetzt ſich auf den Boden oder läßt ſich auf die Hacken nieder. 
Ihr Beten iſt ganz eigenartig und ganz verſchieden von unſerer 
Weiſe. Es beginnt mit langgezogenen, klagenden, monotonen 
Noten, die allmählich anſchwellend bis zur höchſten Stimmlage 
aufſteigen und dann wieder mehr und mehr abnehmend leiſe ver— 
klingen, um von neuem zu ſteigen. In dieſer Weiſe werden alle 
Gebete verrichtet. Man kann ſich den Eindruck denken, wenn ſo 
die Leute ſingen, die einen das Vaterunſer, andere das Gegrüßet 


Ein Miſſionär und feine jungen Zöglinge am Übanghi. (Nach einer Photographie. — S. 271.) 


ſeiſt du, wieder andere den Glauben. Ich hatte große Mühe, 
mich daran zu gewöhnen, zumal während der ‚Buja‘, heilige Meſſe. 
Wird der Segen mit dem allerheiligſten Sacrament gegeben oder 
hebt der Prieſter bei der Wandlung den heiligen Leib Chriſti 
empor, ſo bringen einen anfangs die mächtigen Ausbrüche ihrer 
Andacht ganz in Verwirrung. Sie ſtrecken die Hände gegen die 
Monſtranz hin aus, legen ſie dann auf Kopf und Bruſt, als ob ſie 
den Gnadenſtrom, der vom Altar ausgeht, in ſich aufnehmen wollten. 
Die Mütter halten ihre Kinderchen der heiligen Hoſtie entgegen, 
laute Seufzer und Anrufungen und der heiligſte Name ‚Swami‘ 
oder „Jeſua“ tönen mit erſtaunlicher Inbrunſt von allen Lippen. 

„Selbſt wenn ſie ein Buch oder einen Brief für ſich privatim 
leſen, thun ſie es nicht, ohne die Worte laut herzuſingen. Ich 
erinnere mich, wie einſt, da ich in einem Buche las, mein ‚Silindu‘ 


(Diener) zu mir kam und längere Zeit mich anftarrend vor mir 
ſtehen blieb. Ich las ruhig weiter. Endlich faßte er ſich ein Herz 
und fragte ſchüchtern: ‚Swami (Herr), was thuſt du?“ — „Ich 
leſe. — „Nicht möglich, Swami, ich habe dich lang beobachtet 
und ſah dich nie die Lippen bewegen.“ Des Abends fand zu 
unſerer Ehre eine Ceremonie ſtatt, die uns ganz eigenthümlich 
anmuthete. Wir hatten uns in der Eingangshalle der Kapelle 
auf einen Teppich zu ſetzen. Zwölf Männer, die Peddalu“, 
d. h. die angeſehenſten Leute der Gemeinde, traten vor uns hin. 
Sie bilden eine Art Kirchen- oder Gemeinderath, deſſen Autorität 
alle Chriſten willig anerkennen. Dieſe treffliche Einrichtung findet 
ſich in jedem chriſtlichen Dorfe. 

„Nach den üblichen Fußfällen, dem Zeichen der Hochachtung, 
nahm der Obmann der Zwölfe einige Kränze von Blumen von 
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gewiſſen Knollengewächſen und legte fie uns um den Hals, während 
er uns eine angenehm duftende, kleine Limone in die Hand gab. 
Die übrigen beſprengten unſer Angeſicht mit wohlriechendem Waſſer. 
Hierauf boten ſie uns einen Korb mit Bananen, Pamparamaſas, 
einer Art rieſiger Orangen, Palmſaftzucker und ähnlichen Er— 
friſchungen an. Nach dieſer Ceremonie löſte der Obmann das 
Bändchen von einem Bunde zierlich geſchnittener Palmblätter, auf 
welchen die Bewillkommsadreſſe geſchrieben ſtand. 

„Die Buchſtaben werden auf dieſe dicken Blätter mit der ſcharfen 
Spitze eines eiſernen Griffels eingeritzt, was ebenſo raſch geht als 
unſer Schreiben. Dann ſtreut man eine ſchwarze Pulvermaſſe 
darüber, welche in die Ritzen eindringt, ohne die glatte Ober— 


fläche der Blätter zu beſchmutzen. Die Adreſſe begann: Satia 
satyuruvululaina-mahä-rajaguruvululaina-mahä-rajavuschu- 
lulaina-mahä raja schri. Wir wurden hiermit als ‚Große Herren 
Prieſter, ehrwürdige Büßer, Könige‘ betitelt. Dieſen Ehrentiteln 
folgten noch andere im ſelben echt orientaliſchen Stil. Man ver— 
glich unſere Augen mit den Sternen, unſere Füße mit den Lotos— 
blumen des Sees. Nachdem ſie ihre große Freude über unſere 
Ankunft ausgedrückt, ſchloſſen ſie damit, uns um die Fülle des 
Segens für die Miſſion zu bitten. Nun folgte der Colatam-Tanz, 
aufgeführt durch einige junge Leute aus der Weberkaſte (Salewandlu). 
Sie ſtellten ſich in einen Kreis, den Tanzdirigenten in der Mitte. 
Jeder hielt in ſeinen Händen zwei mit Schellen behangene Stöcke. 


Auf der Fahrt nach dem Ober-Ubanghi. (S. 271.) 


Auf ein gegebenes Zeichen begannen ſie erſt langſam die Stöcke 
gegeneinander und gegen die ihrer Gefährten zu ſchlagen, während 
ſie ſich, ſtets genauen Takt haltend, ſchneller und ſchneller im Kreiſe 
bewegten und heilige Hymnen ſangen. Sie kreuzten einander, 
drehten ſich im Kreiſe rund, alles mit ſolcher genauen Präciſion, daß 
der Eindruck ebenſo wirkungsvoll als angenehm iſt. Andere Spiele 
folgten. Endlich durften wir uns zurückziehen, ermüdet, aber ſehr 
befriedigt über unſere erſten Eindrücke von der Telugu-Miſſion.“ 


Südamerika. 

Apoſtol. Vräfectur Hüd-YPafagonien. Die Miſſion des 
Feuerlandes. Seit mehreren Jahren bereiſt Mſgr. Terrien als 
Delegat des Vereins der Glaubensverbreitung die Länder Süd— 
amerikas, um überall an Ort und Stelle die Miſſionsverhältniſſe 


zu ſtudiren und die Sache des Vereins zu fördern. Auf ſeiner 
letzten Fahrt um die Südſpitze des Continents beſuchte er auch die 
von den italieniſchen Saleſianern Dom Boscos geleitete Feuerlands— 
Miſſion. Wir entnehmen ſeinem ausführlichen Berichte folgendes. 

Der größte Theil des Feuerlandes gehört zu Chile, nur der 
öſtliche Theil der eigentlichen Feuerlandsinſel iſt argentiniſch. Die 
Grenzſtreitigkeiten beider Staaten haben auch hier wiederholt nahezu 
den Krieg heraufbeſchworen. Der chileniſche Antheil dieſer früher 
ganz vernachläſſigten Striche entwickelt ſich ſehr günſtig. 

1. Hauptſtadt iſt Punta Arenas mit rund 10 000 Ein- 
wohnern. Hier reſidirt auch der Apoſtol. Präfect, Migr. Fagnano, 
„das Urbild eines eifrigen, thatkräftigen Miſſionärs, der ſowohl 
bei Eingeborenen wie Koloniſten in hoher Achtung ſteht und deſſen 
große Verdienſte einſtimmig anerkannt werden“. Das Miſſions— 
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perſonal beſteht aus 6 Prieſtern, 2 Akolythen und 6 Laienbrüdern. 
Sie leiten ein kleines Colleg mit über 100 Externen und 30 Ins 
ternen. Die große und prächtige Kirche, von den Miſſionären 
ſelbſt erbaut, wurde letzten September eingeweiht und wird als 
Kathedrale dienen. Die Miſſion, 1886/87 gegründet, beſitzt hier 
auch ein meteorologiſches Obſervatorium, das ſich ſehr nützlich er— 
weiſt. Jedes Jahr gehen zwei Patres während zwei Monaten ins 
Innere des Landes bis nach Santa Cruz und Puerto Deſeado 
und halten Wandermiſſionen ab mit recht erfreulichem Erfolge. 

Außer den Patres wirken in Punta Arenas auch 12 Schweſtern 
U. L. Frau von der Hilfe. Sie leiten ein Mädchenpenſionat mit 
30 Internen und 80 Externen. Jeden Sonntag finden ſich außer— 
dem bei den Schweſtern 200, bei den Patres wenigſtens 150 Kinder 
zur Chriſtenlehre ein. In beiden Anſtalten ſind Werkſchulen, wo 
die Knaben verſchiedene Handwerke, die Mädchen Nähen und andere 
weibliche Handarbeiten lernen. 

2. Die nächſte Miſſionsſtation befindet ſich auf der in der 
Magellanſtraße gelegenen Dawſon-Inſel. Sie wurde 1889 
gegründet, um die hier anſäſſigen Alakalufe- und Onas-Indianer 
zu civiliſiren. 3 Prieſter, 2 Cleriker und 10 Brüder haben hier 
die Seelſorge und Aufſicht über 450 Indianer, die bereits aus 
dem wilden Zuſtand zur Anſiedelung gebracht wurden. Für die 
Kinder beſteht eine Schule; die Erwachſenen ſammeln ſich nach 
gethaner Feldarbeit zum religiöſen Unterricht. Alle haben ihre 
Beſchäftigung; die einen hüten die Herden, die andern ſchlagen 
Holz u. ſ. w. Acht Schweſtern nehmen ſich der Frauen und Mädchen 
an. Die Inſel wurde den Saleſianern von der chileniſchen Re— 
gierung auf 20 Jahre überlaſſen. Bereits ſtehen hier 50 Indianer— 
wohnungen, eine Kirche, ein Spital, ein Friedhof und mehrere 
Schulen. Die Miſſion beſitzt ein Segelſchiff, das den regelmäßigen 
Verkehr mit Punta Arenas vermittelt. Die Gründungs- und 
Unterhaltungskoſten find ſehr bedeutend, indes hofft Mſgr. Fagnano 
doch mit dem Ertrag der unter die Hacke genommenen Felder nach 
einigen Jahren ſeine Schulden abzutragen. 

3. Die Miſſion von Port Stanley auf den britiſchen Ma— 
luinen oder Falkland-Inſeln wurde 1888 gegründet und 
iſt mit zwei Prieſtern und einem Laienbruder beſetzt. Die Schule 
zählt an die 60 Kinder; 40 andere kommen Sonntags regelmäßig 
zur Chriſtenlehre. Im übrigen iſt der größte Theil der Inſel— 
bevölkerung proteſtantiſch und hat einen eigenen „Biſchof“. Migr. 
Fagnano würde ſehr gern die dortige Miſſionskapelle erweitern 
oder eine neue bauen. 

4. Die Miſſion von Rio Grande oder Candelaria, 
1893 gegründet, liegt an der Oſtküſte der Feuerland-Inſel und 
hat zum Hauptzweck die Civiliſation der Onas-Indianer (vol. 
Auguſtheft S. 262). 2 Patres und Brüder und 5 Schweſtern 
von U. L. Frau von der Hilfe theilen ſich hier in die Arbeit. 

Dies ſind die bisher beſetzten Hauptpunkte des Feuerlandes. 
Eine Vermehrung der Stationen wäre dringend geboten; aber 
ſchon jetzt reichen Perſonal und Mittel kaum aus. Was in fo 
kurzer Zeit hier geleiſtet wurde, bildet ein glänzendes Zeugniß 
für die Energie und das praktiſche Geſchick der Söhne Dom Boscos. 

Migr. Terrien ſpricht mit Begeiſterung von der großartigen 
wilden Schönheit dieſes von zahlreichen Meeresarmen rings ums 
fangenen Inſelgewirres mit feinen Gletſchern und kühnen Felſen⸗ 
kuppen. „O Feuerland,“ fo ruft er aus, „wie biſt du fo ſchön, 
ſo bewunderungswürdig! Deine bewaldeten Bergflanken, deine 
Schneefirnen, deine in tauſend Farben ſchimmernden Gletſcher, 
deine ſchäumenden Waſſerfälle, alles iſt herrlich!“ Ja der weit— 


gereiſte Mann gibt dieſem vom tauſendjährigen Wogenſchlag ges 
bildeten Labyrinthe von Inſeln und Fjorden ſogar die Palme 
vor allen Landen, die er beſucht. „Ich kann mir denken, daß 
dieſe Schilderung manchen Leſer in nicht gelindes Erſtaunen ſetzen 
wird; denn ich weiß, daß bei vielen der Name Feuerland die 
Vorſtellung troſtloſer Oede und eines unwirtlichen Sibiriens weckt. 
Nichts unrichtiger als dies. Im Gegentheil, das Feuerland reißt 
überall den Reiſenden zur Begeiſterung hin und entlockt ihm Aus— 
rufe der Bewunderung und des Staunens.“ Nun freilich, es iſt 
etwas anderes, zur ſchönſten Jahreszeit auf bequem eingerichtetem 
Dampfer hier durchzureiſen, etwas anderes, als Miſſionär hier 
jahraus jahrein mit ſchmaler Koſt und harter Arbeit auszuharren 
und die furchtbaren Winterſtürme und die Launen des hier jo 
gefährlichen, tückiſchen Meeres über ſich ergehen zu laſſen. Der 
hochw. Herr ſelbſt machte auf ſeiner Weiterfahrt mit den hier ſo 
häufigen Stürmen unliebſame Bekanntſchaft. Bei Umſchiffung des 
klippenreichen Kap Horn ſagte ihm der Kapitän, daß allein im 
Vorjahr 500 Schiffbrüchige gerettet worden ſeien. Die Regierung 
unterhält zu dieſem Zwecke auf der zu Argentinien gehörigen 
Staateninſel ein eigens dazu beſtimmtes Rettungsperſonal. Dieſe 
wilde, öde Inſel dient gleichzeitig als Deportationsort für Ver— 
brecher. Dieſe werden mit Holzſchlagen beſchäftigt und gut ge— 
halten. Der Dampfer, mit welchem Mſgr. Terrien fuhr, brachte 
gerade wieder ein Dutzend neuer Sträflinge her. Als man den 
Hafen der Staateninſel verlaſſen wollte, zwang ein heftiger Sturm 
zur Rückkehr. Doch laſſen wir Mſgr. Terrien erzählen. Es iſt 
ein echtes Witterungsbild aus dieſem „ſchönen“ Südland, das er 
entwirft. „Das Meer war in grimmiger Wuth, und die Wogen 
gingen ſo gewaltig, daß wir in der Cook-Bai uns gegen den 
Sturm bergen mußten. Die Offiziere vertrieben ſich die Zeit mit 
der Jagd auf Nüffelrobben, die in dieſen Strichen ſehr häufig 
ſind, und brachten reiche Beute heim. Der Tag verging ruhig; 
abends war die Witterung ſchön; zahlreiche Robben tummelten 
ſich um das Schiff herum. Am Morgen brach das Unwetter 
wieder los. Selbſt in der trefflich geſchützten Bai ging die See 
hoch; wie mußte es erſt draußen ſein! Wieder mußte man einen 
Tag opfern. Das Barometer ſank immer tiefer. Umſonſt ſuchten 
wir weiterzukommen. Nach einer Stunde mußten wir abermals 
in den Hafen flüchten; das Meer war außer ſich, und ein heftiger 
Wind blies heulend über die hohle See. Es regnete den ganzen 
Tag und war kalt wie im Winter. Wir beobachteten eine ſonder— 
bare meteorologiſche Erſcheinung. Auf dieſer Inſel kennt man 
weder Donner noch Blitz; wahrſcheinlich kann die Elektricität 
infolge des außerordentlich niedern Atmoſphärendruckes ſich nicht 
bilden. Am vierten Tage ſuchten wir von neuem auszufahren; 
umſonſt, wir mußten abermals in den Hafen zurück; die See iſt 
ſchlimmer als zuvor, und der heftige Gegenwind machte alle An— 
ſtrengungen der Maſchine zu Schanden.“ 

Erſt nach fünftägigem Warten gelang endlich die Weiterfahrt 
nach Buenos Aires. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 
Nach dem letzten Hefte des Oeuvre des Eeoles d’Orient iſt 


die Noth in Armenien beſonders im Vilajet von Wan fortwährend 


ſehr groß. Viele Dörfer in der Umgebung der Stadt ſind durch 
Hungersnoth faſt entvölkert; die Leute ziehen maſſenhaft bettelnd 
umher. Die Patres Dominikaner haben mit den ihnen vom Oeuvre 
zugeſandten Geldern von Wan aus 23 Dorfſchaften mit zuſammen 
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22 000 Fr., was auf den Kopf etwa 4 Fr. ausmachte. Mit den 
ſpätern Sendungen wurden Ochſen und Saatkorn gekauft, damit 
die armen, von den Kurden völlig ausgeraubten Leute im ſtande 
wären, ihren Acker zu beſtellen. Bis jetzt hat das Oeuvre des 
Ecoles d' Orient für die nothleidenden Armenier rund 700 000 Fr. 
geſammelt. — Verſien. Die dortige Lazariſtenmiſſion iſt ſeit 
drei Jahren von Heimſuchungen aller Art betroffen worden; 1896 
wurde die Ebene von Urmiah von Ueberſchwemmungen heimgeſucht, 
1897 folgten die räuberiſchen Einfälle der Kurden, die ſengend 
und mordend über die Chriſtendörfer herfielen, die Herden weg— 
trieben und alle Greuel verübten; dieſes Jahr richtete am 16. Mai 
ein furchtbarer Orkan mit Hagelſchlag in der fruchtreichen Ebene 
von Urmiah entſetzliche Verheerungen an; die Ernte iſt großen— 
theils vernichtet und die Hungersnoth vor der Thüre. Jetzt ſchon 
koſtet der Sack Getreide ſtatt der gewöhnlichen 20 — 25 Fr. 45 
bis 50 Fr. — China. Von den Unruhen in Kiangſi und 
andern Theilen Chinas haben die Leſer bereits aus den Zeitungen 
erfahren. Ernſtliche Volksaufläufe fanden einem Berichte Migr. 
Chriſtiaens, des Apoſtol. Vicars von Süd-Hupe, zufolge 
auch in der Stadt Scha-Sche ſtatt. Der Reihe nach wurden das 
neue chineſiſche Zollamt, das japaniſche Conſulat und die nahen 
Warenmagazine in Brand geſteckt. Auch an das House Boat, 
das ſchwimmende Viertel der Europäer, wurde Feuer gelegt; dieſe 
retteten ſich auf den Ponton der chineſiſchen Schiffsgeſellſchaft; 
bald ging auch dieſer in Flammen auf, und nur mit Noth retteten 
die „Teufel des Weſtens“ auf einem Boote ihr nacktes Leben. 
Auch drei Miſſionsgebäude wurden eingeäſchert; doch blieben Kirche 
und Miſſionärswohnung verſchont. — Tſchekiang. In dem 
einen Diſtrict Uen-Tſche⸗u, ſchreibt der hochw. Herr Lonet, Lazariſt, 
hat ſich innerhalb fünf Jahren die Zahl der Chriſtengemeinden 
verdoppelt. Während des letzten halben Jahres bekam der Miſſionär 
dringende Bitten aus 18 Dorfſchaften, dort eine Kapelle zu er— 
richten und einen Katechiſten zu ſenden. Aber leider fehlen auch 
hier die Mittel, um überall einen Katechiſten anzuſtellen. Ohne 
dies aber hat eine junge Gemeinde keinen Beſtand. Und doch 
beträgt die Beſoldung eines Katechiſten bloß etwa 200 Fr. pro 
Jahr, alſo weniger als irgend ein Hausdiener in Frankreich er— 
hält. — Afrika. Britiſch Uganda. Die britiſche Regierung 
hat ſich nunmehr nach mehrjährigen Verhandlungen bereit gefunden, 
für die zur Zeit durch ihre Bevollmächtigten, beſonders die be— 
rüchtigten Kapitäne Luggard und Williams, an den Katholiken 
Ugandas und an Miſſionären und Miſſionseigenthum verübten 
Gewaltthätigkeiten und Schädigungen ein Schmerzensgeld von 
10 000 Pfund Sterling (200 000 Mark) zu zahlen. Die Summe 
wurde durch Kardinal Vaughan an Mſgr. Livinhac, den Obern 
der Genoſſenſchaft der Weißen Väter, vermittelt. — Dem letzten 
Jahresbericht des deutſchen Afrika-Vereins entnehmen wir 
kurz folgende Angaben: I. Deutſch Oſtafrika. Miſſionen der 
Weißen Väter (Deutſches Miſſionshaus zu Trier und Marien— 
berg). 1. Apoſtol. Vicariat Süd-Njanſa: 5 Hauptſtationen, 
14 Miſſionäre, 53 Katechiſten, Geſamtzahl der Neophyten und Kate— 
chumenen 3540, 11 Kirchen und Kapellen, 2 Waiſenhäuſer mit 
81 Kindern, 4 Schulen mit 210 Schülern, 4 Spitäler und Apo— 
theken. 2. Apoſtol. Vicariat Unjanjembe: 4 Hauptſtationen, 
600 Neophyten, 4000 Katechumenen, 3 chriſtliche Dörfer mit 
40 Familien, 2 Waiſenhäuſer mit 105 Knaben und 50 Mädchen, 
Aſyl für 30 alte Frauen, 4 Schulen mit 94 Schülern. 3. Apoſtol. 
Vicariat Tanganjika: 4 Stationen, 2434 Neophyten, 5 Waiſen— 
häuſer mit 802 Kindern, 10 Schulen mit 600 Kindern, 1 Kate— 


Nachrichten aus den Miffionen. 283 


chetenſchule mit 15 Zöglingen; Acker- und Gartenbau blüht; viele 
bisher unbekannte Fruchtſorten, wie Feigen, Orangen, Citronen 
wurden eingeführt. Auch Weizen wurde geſät und ergab eine gute 
Ernte. — Miſſionen der Väter vom Heiligen Geiſt 
(Deutſches Miſſionshaus in Knechtſteden). Apoſtol. Vicariat Nord— 
Sanſibar: 10 Stationen, 1 Biſchof, 25 Patres, 26 Brüder, 
21 Schweſtern, 17 Katecheten, ca. 1500 Waiſenkinder und 5000 
Katholiken. — Miſſionen der St. Benedictus-Miſſions⸗ 
Geſellſchaft (Miſſionshaus in St. Ottilien, Oberbayern). 
Apoſtol. Präfectur Süd-Sanſibar: 5 Stationen, 9 Patres, 
15 Brüder, 14 Schweſtern, ca. 800 Chriſten, 1200 Katechumenen, 
3 Chriſtendörfer, 3 Waiſenhäuſer mit ca. 180 Kindern, 1 Kate⸗ 
chetenſchule mit 12 Zöglingen, 1 Mädcheninternat mit 103 Kin— 
dern und mehrere gut beſuchte Schulen. — II. Deutſch Weſt— 
afrika. 1. Miſſion der Miſſionäre vom göttlichen 
Wort (Miſſionshäuſer in Steyl, Heiligkreuz, Mödling). Apoſtol. 
Präfectur Togo: 5 Stationen, 9 Prieſter, 9 Brüder, 5 Schwe— 
ſtern, 20 Katechiſten, 19 Schulen mit ca. 700 Kindern. 2. Miſ— 
ſion der Pallotiner Miffionshäufer in Limburg und Ehren— 
breitſtein). Apoſtol. Präfectur Kamerun: Zahl der Getauften 
1985, 9 Hauptſchulen mit etwa 300 Kindern, dazu eine größere 
Zahl kleinerer Nebenſchulen mit wechſelnder Kinderzahl, 5 Sta— 
tionen. Das wichtigſte Ereigniß iſt, daß die Miſſion nun auch 
in Kamerun-Stadt ſelbſt, dem Sitze der Kolonial-Regierung, ſich 
bleibend niedergelaſſen. 3. Miſſion der Oblaten von der 
Unbefleckten Empfängniß (Miſſionshaus zu Hünfeld bei 
Fulda). Apoſtol. Präfectur Deutſch-Südweſt-Afrika: 3 Pa⸗ 
tres, 3 Brüder, 1 Station. — Oſt-Kap. Die deutſche 
Schweſter Euphemia O. S. B. dankt für ein Almoſen von 1060 
Mark. Es kam gerade recht, da die Lebensmittel in Südafrika 
immer noch ſehr theuer ſind. Um die Miſſionsfarm Igeli wohnen 
jetzt über 300 katholiſche Kaffern, und 80 ſchwarze Knaben beſuchen 
die Schule. Manche haben eine Stunde weit über Berg und 
Thal und durch Flüſſe hindurch zur Schule. Kürzlich wurde ein 
junger Häuptlingsſohn getauft und bald darauf in chriſtlicher Ehe 
getraut. Er ſiedelt ſich gleichfalls bei der Farm der Schweſtern an, 
die weit und breit für die Kaffern den allgemeinen Zufluchtsort 
und den religiöſen Mittelpunkt bildet. — Südafrika (Sambeſi⸗ 
Miſſion). Einem Briefe des hochw. P. Richartz 8. J. aus Salis— 
bury den 6. Juni entnehmen wir, daß die Miſſionäre neben 
immer neuen Prüfungen doch auch tröſtliche Erfolge zu berichten 
haben. Abermals iſt eine Viehſeuche ausgebrochen und droht 
eine neue Hungersnoth. Dabei betrauern ſie den frühen Tod 
des Bruder Kury, der ein großer Verluſt für die Miſſion iſt. 
Derſelbe ſtarb am 2. Juni 1898 im Spitale zu Salisbury am 
Schwarzwaſſerfieber. „Doch aus all dem vielen Kreuz, welches 
uns bis auf die letzte Zeit betroffen hat, iſt Segen entſproſſen,“ 
fährt P. Richartz fort. „Bruder Kury hat in Thränen ſäen 
helfen; er hat nur den Anfang der Ernte geſehen. Aber an 
ſeinem Grabe ſtanden über hundert Katechumenen und Neophyten, 
welche für ſeine Seele den Roſenkranz beteten und ihm nachtrauerten 
und zu verſtehen und zu würdigen beginnen, daß ein ſolches Leben 
für ſie geopfert iſt. Am heiligen Pfingſtfeſte habe ich ſechs ge— 
tauft, kurz vorher fünf. Am Feſte des göttlichen Herzens ſollen 
wenigſtens ſechs dieſelbe Gnade haben, und zwölf andere laſſen 
fi) nur ſchwer bis auf das Feſt des hl. Ignatius vertröſten.“ — 
Südamerika. Die Saleſianer Dom Boscos haben neben dem 
großen Ausſätzigenheim von Agua de Dios in Columbia, das 
ca. 1050 Ausſätzige zählt, jetzt noch zwei andere ähnliche Anſtalten 
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übernommen: eine bei Santander mit 800, eine andere in Gano 
del Loro in der Bai von Cartagena mit 60 Pfleglingen. Der 
Ausſatz iſt in Columbia ſehr ſtark verbreitet und greift noch immer 
um ſich. P. Evaſio Rabagliati ſchätzt die Opfer auf 30 000 unter 
einer Bevölkerung von ca. vier Millionen. Sowohl Regierung wie 
Clerus machen große Anſtrengungen, um der Seuche entgegen— 
zuwirken, und die opferwillige Hingabe der Söhne Dom Boscos 
findet warme Unterſtützung. Leider iſt es bis jetzt nicht gelungen, 
die nothwendige Abſonderung der Ausſätzigen von der übrigen 
Bevölkerung durchzuſetzen. — Oceanien. Miſſionen in den 


deutſchen Südſee-Kolonien (unterftüßt vom deutſchen 
Afrifaverein). 1. Miſſion der Miſſionäre vom heiligſten 
Herzen Miſſionshaus in Hiltrup bei Münſter). Apoſtol. 
Vicariat Neu-Pommern: 8 Stationen mit rund 5000 ge— 
tauften Chriſten und über 600 Katechumenen, 8 größere Kirchen, 
16 kleinere Gebetslocale, 3 Waiſenhäuſer mit 204 Kindern, 
7 Elementarſchulen mit 427 Kindern, 1 Penſionat für Mes 
ſtizen mit 9 Schülern, 1 Katechetenſchule. 2. Miſſionäre vom 
göttlichen Wort. Apoſtol. Präfectur Kaiſer-Wilhelms— 
land (1896 eröffnet): 4 Prieſter, 4 Brüder, 2 Stationen. 


Für Miſſionszwecke. 


Verzeichniß der im Monat Juli eingegangenen Gaben. 
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Dankfagung und Bitte. 


Zum Schluſſe dieſes Jahrgangs haben wir wiederum die an— 
genehme Pflicht, unſern Leſern im Namen der vielen durch ihre Liebe 
ſo großmüthig unterſtützten Miſſionen den herzlichſten Dank auszu— 
ſprechen. Die Almoſen erreichen heuer die Summe von: 

87996 Mark 11 Pfennig, 
womit die ſeit Gründung dieſer Zeitſchrift durch uns vermittelten 


Gaben 
4 1658 219 Mark 65 Pfennig 
Jeſus Chriſtus, aus Liebe zu deſſen Brüdern und zur 


betragen. 


Ausbreitung ſeiner Kirche dieſe Almoſen geſpendet ſind, wird ſie 
hundertfältig vergelten! Kaum iſt es nöthig, dem Danke die Bitte 
beizufügen. Wird ſie doch in dieſen Blättern aus allen Ländern 
der Erde von Hunderten von Glaubensboten immer und immer 
wiederholt und durch den Hinweis auf Noth und Elend oder auf 
die Hoffnung reichlicherer Seelenernte in beredter Weiſe begründet. 
Mögen alſo unſere verehrten Leſer fortfahren, in gleicher, ja in noch 
geſteigerterer Liebe des Werkes der Miſſionen zu gedenken, welches 
dem göttlichen Herzen über alles theuer iſt! Die Redaction. 


Unter e einiger Prleſter der Geſellſchaft Jeſu er bon Adolph Streber, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Herausgeber und Verleger für Oeſterreich-Ungarn: R. Herder 
Zuſchriften an die Redaction und 


Berlag, Wien I, Wollzeile 33. Verantwortlicher Redacteur für Oeſterreich⸗Ungarn: 
Miſſionsgaben ſind nur nach Freiburg im Breisgau zu richten (nicht nach 


Sof ef Hratl, Graz (Steiermark). 
Wien). 


Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. — Redactionsſchluß und Ausgabe: 13. Auguſt 1898. 


Der Abdruck der Aufſätze aus den „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, jener der Nachrichten nur mit Quellen⸗ ⸗Augabe erwüuſcht. 


B. HERDER, 17 South Broadway, ST. LOUIS, Mo. 
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